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  Im Golfclub spielt ein Satan mit


  »Das ist Ihr Schlag!« rief Donald Harper zu Mr. Gardener hinüber. »Sie werden einen neuen Rekord auf stellen!« Frederick Gardener hob den Schläger, setzte ihn noch einmal an den Golfball, um das richtige Maß zu bekommen — dann holte er aus. Doch in der Bewegung erstarrte er. Eine unsichtbare Faust schien ihn zu stoppen — er brach haltlos zusammen.


  Donald Harper rannte über den Rasen. Er nahm an, daß Gardener, der die Sechzig schon überschritten hatte, einen Schwächeanfall erlitten hatte.


  Er beugte sich über den Gestürzten. Als er ihn vorsichtig umdrehte, fuhr er zurück. Er starrte in das Antlitz eines Toten.


  Genau über der Nasenwurzel war ein kleines Loch, aus dem ein dünner Blutfaden rann.


  Mr. Frederick Gardener war erschossen worden.


  ***


  Der Portier öffnete die Flügeltür und verbeugte sich tief. »Ich wünsche einen angenehmen Tag, Mr. Lawrence.«


  Der Makler ließ ein ansehnliches Trinkgeld in seine Hand gleiten, so, wie er es immer tat, wenn er nach einem erfolgreichen Tag die Börse verließ. Dann schritt er die breiten Stufen hinunter und bestieg den schwarzen Cadillac, der direkt vor der Einfahrt parkte. Ein Privileg, das nur wenige beanspruchen durften.


  Der Chauffeur schloß mit unbewegtem Gesicht den Wagenschlag. »Wohin, Sir?«


  »Wie immer«, gab Lawrence kurz zur Antwort.


  Lautlos rollte der Wagen die Wallstreet hinunter, bog bei der National City Bank in die William Street ein und fuhr dann dem Battery Park entgegen.


  Jedermann, der Mr. Lawrence auch nur flüchtig kannte, wußte über diese Gewohnheit Bescheid. Der Makler pflegte wie eine Uhr diesen Rhythmus einzuhalten. Und er ging auch dann nicht davon ab, täglich einen Spaziergang zu machen, wenn ein Sturm schwere Regenschauer vom Atlantik herüberblies.


  An der gewohnten Stelle am Battery Park stieg er aus, steckte sich eine schwarze Brasil an, die eine kleine Zigarrenfabrik extra für ihn anfertigte, und ging langsam den Kiesweg entlang. Er betrachtete voll Interesse die mehr als hundert Jahre alten Bäume, bückte sich, um ein Stück Papier aufzuheben, das ein achtloser Spaziergänger weggeworfen hatte, und freute sich über die Stille, die ihn nach dem Getriebe der Wallstreet wie ein wohltuender Mantel umfing.


  Mr. Lawrence war ein eiskalter Geschäftsmann, hart im Nehmen und Austeilen. Er war aber auch ein gefühlvoller Genießer der Natur, ein Mensch, der sich im Grün der Wiesen und Bäume mehr zu entspannen vermochte als in der gepflegten Umgebung großer Gesellschaften.


  Ein Lächeln überzog sein faltiges Gesicht. »Ann wird sich freuen«, murmelte er vor sich hin. Er dachte an die kleine Farm in den Bergen, die er am Nachmittag zu kaufen gedachte. Alles war vorbereitet, und Lawrence wellte das Wochenende mit seiner Familie auf dem neuen Besitz verbringen.


  Er blieb stehen und betrachtete das Zelt der mächtigen Baumwipfel, das kühlen Schatten spendete. Seine Augen verengten sich plötzlich. Unterhalb eines Astes erkannte er zwei schwarze spitzzulaufende Schuhe.


  »Hallo!« rief er. »Was machen Sie denn da oben?«


  Die Antwort klang wie das Knallen eines Sektpfropfens. Nur hörte Rodolpho Lawrence das nicht mehr. Zwei, drei Sekunden verharrte er wie eine Statue in seiner Stellung. Dann begann er zu schwanken und fiel auf die linke Seite. Seine Augen waren weit offen. Das kleine schwarze Loch über der Nasenwurzel war nicht größer als ein Ein-Cent-Stück.


  Aber es war absolut tödlich!


  ***


  Ich wollte gerade mein Büro verlassen, als das Telefon schrillte. Seufzend hob ich den Hörer ab, denn meistens gab es kurz vor Büroschluß keine angenehmen Überraschungen.


  Captain Hywood war am Apparat, und mein Gesicht entspannte sich wieder. Dafür wurden meine Trommelfelle strapaziert, denn der Captain der City-Police hat mit Abstand die dröhnendste Stimme aller New Yorker Polizisten.


  Der Captain überfiel mich, knapp daß ich mich gemeldet hatte, mit der Frage: »Lesen Sie Zeitungen, Cotton?«


  »Natürlich, wenn es die Umstände zulassen, zuerst die Sportseite. Manchmal auch…«


  »Was halten Sie von Börsennachrichten?« unterbrach Hywood mich. Ich hielt den Hörer vom Ohr weg.


  »Wenig, mein Gehalt reicht nicht für Spekulationen.«


  »Sie haben doch von der Ermordung Gardeners und Lawrences gehört. Die Boulevardpresse war voll davon. Ich habe mich mit beiden Fällen, die seltsame Parallelen auf weisen, befaßt.«


  »Ja, merkwürdige Geschichte, die Ihnen noch viel Kopfschmerzen bereiten wird.«


  Hywood räusperte sich, es klang wie das Röhren eines Hirsches in der Brunftzeit. »Es hat schon angefangen, Cotton. Die Börse reagierte außerordentlich allergisch auf den Tod der beiden Männer. Die Kurse der Montanwerte sind im Schnitt um achtundzwanzig Punkte gefallen. Das ist ein ungewöhnlicher Einbruch und allein mit der Ermordung nicht zu erklären. Ich glaube vielmehr, daß die Sache von irgendeiner Seite manipuliert wird und die Ermordung Gardeners und Lawrences nur ein Auftakt war.«


  »Ein Auftakt wofür?« fragte ich ahnungsvoll, und ich erinnerte mich daran, daß Telefongespräche am Abend selten etwas Gutes brachten.


  »Ich will's kurz machen, Cotton. Ich glaube, das wird eine Sache für euch. Bevor ich die beiden Fälle aber offiziell abgebe, möchte ich, daß Sie mich heute abend begleiten.«


  »Wohin? Die Börse schließt bereits gegen Mittag.«


  »Witzbold! Nein, es ist weit angenehmer. Haben Sie Ihren schwarzen Anzug in der Nähe?«


  »Nein.«


  »Dann bemühen Sie sich darum«, dröhnte Hywood, »Ich erwarte Sie um 21 Uhr vor dem Eingang zum Black-Yellow-Golf-Club.«


  Ich konterte: »Ist mir zu teuer.«


  »Sie sind mein Gast.« Seine Stimme wurde immer drängender. »Ich rechne auf Ihre Unterstützung!«


  »Okay«, sagte ich kurz. »Ich komme.« Dann legte ich den Hörer auf und betrachtete nachdenklich die »Herald Tribüne«, die mir ein dienstbarer Geist auf den Schreibtisch gelegt hatte. Ich blätterte die ersten Seiten um. Und da las ich über dem Börsenteil die Überschrift: Montanwerte fallen ins Uferlose! Verkaufsüberangebote zwingen die Banken zu Haltekäufen! Schwarzer Mittwoch in der Wallstreet!


  Ich faltete die Zeitung zusammen und steckte sie in die Manteltasche.


  Dann fuhr ich in meine Wohnung, zwängte mich in meinen Smoking und war pünktlich zur verabredeten Zeit vor dem Golfclub.


  ***


  Captain Hywood wartete neben dem Eingang. Sein Gesicht war wie eingefroren, obwohl wir eine besonders schöne Sommernacht hatten.


  »Endlich!« sagte er, ganz gegen seine Gewohnheit mit gedämpfter Stimme, und streckte mir die Hand entgegen. Ich ergriff sie und schüttelte sie kräftig.


  »Gehen wir?« fragte ich. »Sie können mir drin alles erzählen.«


  Er nickte'stumm. Gemeinsam steuerten wir auf das Portal zu, neben dem zwei Riesen in Generalsuniform standen. Sie schienen alle Schlachten des letzten Krieges gewonnen zu haben, so hochnäsig sahen sie aus.


  »Ihre Karten, bitte«, schnarrte der linke, als wir an ihm vorbeiwollten.


  Ich blickte Hywood an. Der begann in seinen Manteltaschen herumzukramen und holte endlich eine goldumränderte Einladungskarte hervor.


  Der General studierte sie wie eine Stabskarte. Dann gab er sie gnädig zurück.


  »Und Sie?« Sein Blick durchleuchtete mich.


  »Dieser Herr ist mein Gast«, antwortete der Captain für mich. Und noch ehe der Lamettabehängte einen Einwand erheben konnte, gingen wir an ihm vorbei.


  Geld! Sehr viel Geld, das war mein erster Eindruck, als wir das Vestibül betraten. Teppiche an den Wänden und auf dem Boden. Doch was für welche!


  Sie hätten jedem Maharadscha Ehre gemacht.


  Diener in blauer Livree und weißen Strümpfen nahmen uns die Mäntel ab. Ein anderer, der wie der Haushofmeister des Sonnenkönigs aussah, geleitete uns zu einem Tisch im großen Clubraum.


  »So vornehm wie sie tun, sind die gar nicht«, raunte ich Hywood zu und deutete mit den Augen auf die Gesellschaft an den vielen kleinen Tischen.


  »Wieso?«


  »Wirklich vornehme Leute zeigen ihre Neugier, nicht. Die da verschlingen uns mit den Augen.«


  »Wir sind eben Fremde«, brummte Hywood zurück. »Die Leute sind gewöhnt, unter sich zu sein. Wir erregen Aufsehen, weil uns niemand kennt.«


  »Hoffentlich ist es nur das!« Ich war skeptisch. Gleich beim Betreten des exklusiven Clubs, der wirklich nur die Creme der Gesellschaft in seinen Reihen aufnahm, konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, daß unser Kommen den meisten Anwesenden gemeldet worden war.


  »Woher haben Sie eigentlich die Einladungskarte?« fragte ich, nachdem wir Platz genommen hatten und der Kellner mit der Bestellung abgerauscht war.


  »Von Miß Gardener. Sie ist die Tochter des ermordeten Frederick Gardener und ein famoses Mädchen. Sie bat mich, ihr diesen Gefallen zu tun und…«


  »Und mich brauchten Sie wohl als Anstandswauwau«, ergänzte ich.


  »Nein.« Captain Hywoods Lächeln war etwas unbeholfen. »Da kam nämlich etwas dazwischen. Heute nachmittag wurde ich von einem Unbekannten in meinem Büro angerufen. Man verbot mir, den Club zu betreten. Wenn ich es trotzdem wagen sollte, dann… dann…« Er zündete sich eine Zigarette an und sagte entschlossen: »Also kurz und gut, man will mir an den Kragen.«


  Ich grinste ihn an. »Und bei diesem Unternehmen haben Sie freundlicherweise an mich gedacht. Ihre Fürsorge ist rührend!«


  Hywood grinste ebenso zurück. »Sie können ja gehen, wenn Sie Angst haben!«


  Ich lehnte mich in den Sessel zurück. »Zu spät«, sagte ich. »Der Whisky kommt gerade.«


  Ein Kellner ging voraus. Ein zweiter folgte ihm mit einem silbernen Tablett, auf dem er zwei sehr große Gläser mit einer sehr kleinen Menge Whisky balancierte. Außerdem standen eine Schale mit Eiswürfeln und eine Flasche Soda darauf.


  Der Whisky war eine Portion für Liliputaner. Und das sagte ich dem Kellner. Sein Gesicht schrumpfte zur Maske. »Bedaure, Sir, aber in diesen Räumen genießt man, was die Leitung des Hauses serviert. Man trinkt nicht. Dieser Bourbon ist dreißig Jahre alt.«


  »Bringen Sie mir einen fünfjährigen, dafür mindestens die dreifache Menge. Meine Tropfen gegen Magenverstimmung habe ich bereits genommen.«


  Der Kellner drohte, aus den Lackschuhen zu kippen. Er schnappte ein paarmal nach Luft, besann sich dann, daß er an mich Unwürdigen besser kein weiteres Wort verschwenden sollte, winkte seinem Sklaven und rauschte mit erhobenem Kopf davon. Den Whisky nahm er wieder mit.


  »Das fängt gut an«, meinte Hywood. Ich wunderte mich, wie leise er sprechen konnte.


  »Alles Planung«, zischte ich ebenso leise zurück, ohne die Lippen zu bewegen. »Hinter Ihnen rückt bereits die zweite Abordnung heran.«


  Wir beschäftigten uns mit den Sodagläsern.


  Sie waren zu dritt. Einer davon sah wie der Geschäftsführer aus, graumelierte Schläfen und eine graue Perle in der Krawatte. Dazu trug er einen Stresemann, wie er sonst nur bei offiziellen Empfängen am Vormittag üblich ist. Die Begleiter trugen Smokings in Mitternachtsblau.


  Der Stresemann räusperte sich diskret.


  Wir ließen ihn einen Moment warten, ehe wir ihm unsere Gesichter zuwandten. Ich lächelte so gewinnend, wie ich es einmal auf einem Plakat für Zahnpastareklame gesehen hatte.


  Der Stresemann wandte sich an den Captain. »Der Kellner meldete mir, daß Sie unzufrieden seien, Sir. Sie wollen bitte mir Ihre Reklamationen mitteilen.«


  Seine geschraubte Redeweise ging mir sofort auf die Nerven. Und da Hywood nicht gleich antwortete, übernahm ich die Unterhaltung mit dem Geschäftsführer.


  »Ich bin unzufrieden«, sagte ich.


  Er sah durch mich hindurch. Seine Blasiertheit hätte eine Schnecke zur Raserei gebracht. Deshalb tat ich etwas, was ein feiner Mann eigentlich nicht tun sollte. Ich knipste dicht vor seinem Gesicht mein Feuerzeug an, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.


  Es gelang mir. Er fuhr zurück, als ob ich ihn mit glühenden Zangen angefaßt hätte. An den Nebentischen begann man aufmerksam zu werden. »Mister… äh…« schnappte er.


  »Cotton«, sagte ich. »Und seien Sie froh, daß ich nicht vom Rauschgiftdezernat bin, sonst würde ich Ihnen den verdammten Koks aus der Tasche nehmen.«


  Unwillkürlich fuhr seine Rechte zu der kleinen Tasche neben dem Jackenaufschlag. An den entzündeten Nasenflügeln hatte ich sofort den typischen Schnupfer erkannt. Und da Captain Hywoods Identität in diesem Club bereits bekannt war, brauchte ich mit meinem Namen nicht zurückzuhalten.


  Hywood schien nicht zu wissen, worauf ich hinauswollte. Deshalb tat er das einzig Richtige: Er schwieg.


  Zunächst geschah gar nichts, wenn man davon absah, daß sich die drei Männer wie auf Kommando auf dem Absatz umdrehten und verschwanden. Ich muß zugeben, daß auch mir dieses Verhalten etwas überraschend kam. Ich war auf etwas anderes eingerichtet. Wahrscheinlich schrieb das Reglement des Clubs nur eine halblaut geführte Unterhaltung vor. Streit schien verpönt zu sein.


  Wir saßen noch immer auf dem Trockenen, und meine Zunge begann, gebieterisch nach einem herzhaften Tropfen zu verlangen.


  »Das ist ein komischer Laden«, sagte ich zu Hywood. »Vielleicht hätten wir beim Personal in der Küche etwas trinken sollen.«


  »Waren Sie nicht zu scharf, Jerry?« fragte der Captain so leise er konnte.


  »Warum? Wir haben nichts zu verlieren. Durch Sanftmut locken wir niemanden aus der Reserve. Ich habe einen alten Bekannten entdeckt. Er steht neben der Theke und beobachtet uns seit unserem Eintreten. Ich kenne ihn unter dem Namen Jo Lemmy. Man sagt von ihm, daß er für ein paar gutzahlende Bosse die Schmutzarbeit übernimmt. Solche Sachen wie die Ermordung Gardeners und Lawrences wären durchaus sein Fall.«


  »Kennt er Sie?«


  »Natürlich. Ich bin erst voriges Jahr mit ihm aneinandergeraten, und Phil hat sogar zwei Runden mit ihm gemischt. Leider konnten wir ihm nichts nach weisen.«


  »Was schließen Sie aus seiner Anwesenheit?«


  »Daß der Laden stinkt. Ich möchte wissen, wem das Etablissement gehört.«


  »Damit kann ich dienen. Der Club hier gehört dem ermordeten Gardener. Sonst hätte uns wohl auch Miß Evelyns Einladung nichts genützt.«


  Ich gebe zu, daß ich einigermaßen erstaunt war. Gardener, der Kokser im Stresemann und Jo Lemmy ließen sich nicht unter einen Hut bringen. Gardener war über jeden Zweifel an seiner Integrität erhaben, der Kokser weniger, und für Jo Lemmy hätte nur ein Lebensmüder die Hand ins Feuer gelegt.


  Der Kellner ließ uns durch einen Boy zwei große Gläser Whisky bringen. Ich registrierte das Ereignis als Beispiel fortschrittlicher Gastronomie.


  Wir wollten uns gerade zutrinken, als plötzlich das Licht ausging. Auch die Notbeleuchtungen über den Türen brannten nicht. Einige Damen stießen spitze erschreckte Schreie aus. Ein Mann mit einer tiefen Baßstimme versuchte, die Gäste zu beruhigen: »Bitte behalten Sie Platz, meine Damen und Herren. Der Schaden wird gleich behoben sein. Bewahren Sie bitte Ruhe!«


  Die kurze Rede kam wie bestellt. Sie war zu ruhig und gekonnt vorgetragen, um wirklich aus der Situation geboren zu sein.


  »Hywood!« rief ich leise.


  Keine Antwort.


  Ich griff über den Tisch und faßte ins Leere. Dort, wo Captain Hywood noch vor wenigen Augenblicken gesessen hatte, war nichts — absolut nichts.


  Ich erinnerte mich an seine Worte, daß man in dem Lokal eine unangenehme Überraschung für ihn geplant hatte. Ich rutschte vom Sessel, zog die Taschenlampe hervor und leuchtete auf Hywoods Platz. Nur eine Sekunde! Ich bekam einen Schlag gegen die Hand, Glas splitterte, und um mich herum war die gleiche Finsternis wie vorher.


  Bis jetzt hatte mir die Sache Spaß gemacht, nun begann sie allerdings verdammt ernst zu werden. Die Ausrufe der Gäste wurden immer lauter und ängstlicher. Kunststück, auch ein Laie mußte den Knall, der dem Zersplittern der Taschenlampe vorausgegangen war, als Pistolen- oder Revolverschuß identifizieren. Und solche Einlagen beunruhigen nicht nur Damen.


  Ich kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken. Instinktiv spürte ich den Luftzug hinter mir und warf mich zur Seite. Der Sandsack knallte neben mir auf den Sessel. Ich hörte das hastige Atmen meines unbekannten Gegners. Im gleichen Augenblick schlug ich zu. Ich traf in eine weiche wabbelige Masse, die, als sie von meiner Faust getroffen wurde, die Luft wie ein Blasebalg ausstieß.


  Sofort tauchten andere auf. Ich konnte nicht sehen, wie viele es waren. Die Dunkelheit behinderte sie ebenso wie mich.


  Ich riß den Wabbeligen hoch und stieß ihn gegen meine Angreifer. Und genau in diesem Augenblick passierte es. Er rettete mir das Leben! Er stieß einen hohen Schrei aus, einen Schrei, den ich nur zu genau kannte: Es war der Todesschrei eines Menschen.


  Mit einem dumpfen Geräusch fiel der Mann vor mir auf den Boden. Ich war völlig hilflos, hörte nur die sich entfernenden Schritte, und dann ging das Licht so plötzlich an, wie es verloschen war.


  Ich hatte nur einen Menschen vor mir erwartet, nämlich den, der den Todesschrei ausstieß.


  Auf dem dicken Teppichboden lagen zwei. Einer davon war tot. Die breite Halswunde hatte seine Schlagader bloßgelegt. Sie war glatt durchschnitten.


  Neben ihm lag der Mörder, jedenfalls sah es so aus, denn er hatte das blutverschmierte Messer noch fest in der Hand.


  Und dieser Mann war Captain Hywood!


  Die Gäste brauchten ein paar Sekunden, ehe sie begriffen, was passiert war.


  Der Aufschrei der Gäste klang wie ein Gefangenenchor in einer schlecht inszenierten Oper. Ein paar Herren im Smoking schienen nachträglich ihren Mut beweisen zu wollen. Sie drängten sich vor und trafen Anstalten, sich auf den Captain zu stürzen.


  »Stop!«


  Sie blieben stehen, als ob sie gegen eine unsichtbare Mauer gerannt wären, und blickten mich an. Im Hintergrund schrie einer: »Er gehört zu dem Mörder! Laßt ihn nicht entkommen!«


  Die Vordersten wollten sich in Bewegung setzen. Ich erkannte, daß hier ein genau vorausgeplantes Spiel ablief. Hywood wurde zum Mörder gestempelt, und ich sollte vielleicht wegen Beihilfe zufällig auf der Flucht erschossen werden. Jemand löste eine Massenhysterie aus, und nachher konnte keiner angeben, wie es zur Lynchjustiz gekommen war.


  »Stop!« rief ich noch einmal. »Cotton vom FBI. Keiner verläßt seinen Platz, bis die Mordkommission eintrifft!«


  Ich warf meinen Stern auf den Tisch, so daß ihn die Leute sehen konnten. Sie schienen beeindruckt zu sein. Vielleicht war es auch der 38er, der plötzlich wie hingezaubert in meiner Hand lag.


  Zwei Tische weiter saß ein grauhaariger Herr mit einer älteren Dame. Er war mir bereits beim Betreten des Clubs aufgefallen. Ich hatte sein Bild schon mehrmals in den Zeitungen gesehen, wenn über Wirtschaftsdelegationen berichtet wurde.


  Ich wandte mich an ihn. »Würden Sie bitte zum Telefon gehen und den Notruf auslösen? Es meldet sich die nächste Polizeibereitschaft. Erzählen Sie kurz, was hier vorgefallen ist.«


  Er blickte mich fest an und stand auf. Die Frau versuchte ihn festzuhalten. »Geh nicht, Steve«, bat sie ängstlich. Er streifte ihre Hand ab und ging mit festen Schritten zu der chromblitzenden Theke im Hintergrund.


  Ich sah, wie er die Nummernscheibe drehte. Trotzdem behielt ich die Umstehenden im Auge. Die Gefahr, die gar nicht wie Gefahr aussah, war keineswegs gebannt. Der geringste Funke konnte die Menschen in Bewegung bringen.


  Ein Mord war verübt worden, und neben der Leiche lag ein Mann mit dem blutigen Messer in der Hand.


  Captain Hywood bewegte sich. Seine Augenlider begannen zu flattern, und sein Gesicht verzog sich vor Schmerz, als er versuchte, den Kopf zu bewegen.


  Endlich schlug er die Augen auf. Er sah das Messer an, und dann fiel sein Blick auf mich. Sein Mund formte lautlose Worte. Ich verstand die stumme Frage und schüttelte den Kopf. Mehr schien mir im Augenblick nicht angebracht zu sein.


  ***


  »Ihr habt versagt!«


  Wie ein Peitschenhieb knallte der Satz den drei Männern entgegen. Sie saßen in tiefen Sesseln und fühlten sich so unbehaglich wie noch nie in ihrem Leben.


  Jo Lemmy lehnte am Schreibtisch. Seine tückischen Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Die Gelegenheit war einmalig. Cotton läge jetzt in einer kühlen Zelle des Schauhauses. Und Captain Hywood wäre sein Mörder gewesen. Wir hätten zwei Fliegen mit einem Schlag erledigt. Den FBI-Mann und den Einsatzleiter der City Police. Habt ihr Idioten noch immer nicht begriffen, daß es um mehr geht als um ein paar lumpige Dollar?«


  Sie zogen die Köpfe ein. Von der langen Rede erfaßten sie nur, daß sie das Ding vermasselt hatten.


  Der vierschrötige Ted Walver wollte es ganz genau wissen. »Wir bringen das in Ordnung, Boß«, brummte er. »Du warst doch mit unserer Arbeit immer zufrieden! Auf dem Golfplatz…«


  Jo Lemmy nagelte ihn mit einem Blick auf seinem Platz fest. »Ich habe dich nicht nach der Vergangenheit gefragt«, sagte er schneidend. »Also vergiß sie!«


  Ted verkroch sich in seinem Sessel, was bei seiner Größe nicht leicht war.


  Lemmy sah sie der Reihe nach an. Er wußte, was er ihnen Zutrauen konnte.


  Er griff in die Innentasche seines Jacketts und holte eine Landkarte heraus. »Herkommen!« befahl er.


  Wie Hunde, die ihrem Herrn die Hand lecken wollen, krochen sie näher.


  »Das ist Edgewater. Hier, wo das Kreuz steht, befindet sich das Haus von Mr. William Brighton. Er pflegt jeden Morgen um sieben Uhr seinen Rasen zu mähen. Ich möchte, daß er es morgen zum letzten Male tut.«


  Ted leckte sich die Lippen. Sein feistes Gesicht mit den Hängebacken strahlte. »Soll ich ihn…«


  »Du sollst vor allem nicht fragen«, herrschte ihn Lemmy an. »Ich habe mich deutlich genug ausgedrückt. Das andere ist eure Sache. Ich verlange saubere Arbeit. Noch so eine Stümperei wie im Club oder den kleinsten Fehler, dann wird es auch euer letzter sein. Vergeßt nicht, ihr werdet überwacht.« Sie wurden um einige Grade blasser. Denn Jo Lemmy war ein humorloser Mann. Scherze lagen ihm nicht. Was er versprach, das hielt er auch.


  Lemmy scheuchte sie mit einer Handbewegung aus dem Zimmer. Seine Lippen umspielte ein geringschätziges Lächeln. Er hatte eben ein Todesurteil gesprochen — aber nicht über Mr. Brighton!


  Nach einer Weile verließ er das Haus, das ihm während seines New Yorker Aufenthalts von seinen Auftraggebern zur Verfügung gestellt worden war. Er konnte es verlassen, ohne von jemandem gesehen zu werden. Er nahm den Weg durch den Keller, gelangte unter das Nachbargrundstück und kam auf der Parallelstraße wieder heraus.


  Langsam schlenderte er an den alten Mietskasernen vorbei. An der nächsten Ecke betrat er eine Telefonzelle und wählte LE 5-770.


  »Hier Federal Bureau of Investigation, New York. Was kann ich für Sie tun, Sir?«


  »Schreiben Sie«, sagte Lemmy mit heiserer Stimme. »Mr. William Brighton in Edgewater. Er soll morgen früh erschossen werden. Achten Sie auf drei Männer. Ich gebe Ihnen die Beschreibung…«


  »Hallo, wer sind Sie?«


  »Die Beschreibung«, antwortete Lemmy kalt. »Es geht darum, einen Mord zu verhindern!«


  ***


  Mr. High schwieg, bis ich meinen Bericht von den Ereignissen im Black-Yellow-Golf-Club beendet hatte. Phil saß neben mir.


  Der Chef sah mich nachdenklich an. »Die Zeugenaussagen lauten anders, Jerry, und für Hywood sieht die Sache gar nicht gut aus.«


  Ich wollte etwas einwenden, aber Mr. High hob nur lächelnd die Hand. »Ich weiß, was Sie sagen wollen. Natürlich glaube ich Ihnen. Wir wollen nichts dramatisieren, aber auch nicht bagatellisieren. Haben Sie schon daran gedacht, daß man es auch auf Sie abgesehen haben könnte?«


  Ich lächelte. »Natürlich, Chef. Ich habe es mir nur abgewöhnt, mich deswegen zu beunruhigen. Hywood braucht unsere Hilfe und…«


  Das Läuten des Telefons unterbrach mich.


  Der Chef nahm den Hörer ab. »Ja, High«, sagte er.


  »Hier ist die Telefonzentrale, Mike Colleg. Ich habe eben einen interessanten Anruf bekommen.«


  Der Chef wies auf den zweiten Hörer. »Ja«, sagte er gespannt. »Was gibt’s, Mike?«


  »Sagt Ihnen der Name William Brighton etwas, Chef?«


  »Natürlich. Das ist ein bekannter Börsenmakler. Man sagt von ihm, daß er sich bald zum ungekrönten König der Wallstreet aufschwingen wird.«


  »Er soll morgen früh erschossen werden. Vor seinem Haus in Edgewater und…«


  »Woher wollen Sie das wissen?« fragte der Chef hastig.


  »Den Mann kenne ich nicht. Es war ein anonymer Anruf. Ich habe natürlich sofort veranlaßt, daß der Apparat festgestellt und…«


  »Haben Sie etwas erreicht?«


  »Der Anruf kam aus Bronx, ziemlich üble Gegend, Sir. Ich habe es genau aufgeschrieben. Leider blieb das alles, Sir. Als unsere Leute eintrafen, war die Zelle leer.«


  Der Chef überlegte einen Augenblick. Dann sagte er: »Schicken Sie mir den Bericht hoch. Es ist eilig, Mike.« Dann legte er auf.


  Er blickte mich an. »Was halten Sie davon, Jerry, Sie haben ja mitgehört!« Ich zuckte die Schultern. »Gefällt mir nicht, Chef. Aber warten wir, bis der Bericht kommt.«.


  Kaum hatte ich ausgesprochen, als Helen hereinkam und mit einem freundlichen Lächeln ein Blatt Papier auf den Schreibtisch legte.


  »Wollen Sie Kaffee?« fragte sie.


  Der Chef schüttelte den Kopf. Er vertiefte sich in das Geschriebene. Endlich schob er es zu uns herüber.


  Wir blickten beide hinein. Als ich unter anderem einige Personenbeschreibungen las, stutzte ich.


  Der Chef schob Phil und mir die Zigarettendose herüber. Er merkte, daß ich auf eine Spur gestoßen war.


  Wir zündeten uns eine Zigarette an. Dann sagte ich: »Merkwürdig, Chef, die Beschreibung der drei Ganoven paßt haargenau auf die Typen, die ich gestern im Golfclub gesehen habe. Ich nehme an, daß es die gleichen sind, die uns im Dunkeln angegriffen haben.«


  »Sind Sie sicher, Jerry?«


  »Nein, das wäre zuviel gesagt. Nur paßt es irgendwie in das Konzept. Ich bin mir natürlich nicht ganz sicher.«


  »Und was schließen Sie daraus?«


  »Daß die drei jemandem unbequem geworden sind. Ich kenne einen Mann, der diese Taktik verfolgt. Und Phil kennt ihn auch!«


  »Meinst du Jo Lemmy?«


  »Genau.«


  »Dann ist es ein Job für uns«, sagte Phil mit einem harten Lächeln.


  Der Chef erhob sich. »Okay, ihr habt alle Vollmachten. Seht zu, was ihr aus der Sache machen könnt. William Brighton muß sofort unter unseren Schutz gestellt werden. Ich werde das Nötige veranlassen.«


  Wir verabschiedeten uns kurz und gingen hinunter zu meinem Wagen. Es war schon spät. Wir durften keinen Augenblick zögern, den Börsenmakler aufzusuchen.


  ***


  Die Villa lag auf der Seite zum Hudson-River. Für meinen Geschmack war sie zu protzig, aber ich brauchte ja nicht darin zu wohnen. Das hohe Gartentor stand offen. Phil wunderte sich wahrscheinlich ebenso darüber wie ich, doch er sagte nichts. Wir gingen den Kiesweg entlang, der durch mehrere Laternen eingerahmt wurde. Dann stiegen wir eine breite Marmortreppe hoch.


  Phil klingelte. Es dauerte eine Weile, dann wurde ein Riegel zurückgeschoben.


  »Was ist denn los?« zischte eine hohe Altmännefstimme. »Wir verbitten uns solche Störungen mitten in der Nacht. Wer sind Sie überhaupt?« Die Tür öffnete sich einen Spalt breit.


  Ich ließ den FBI-Stern sehen. Durch den Türspalt konnte ich erkennen, wie sich die Augen des Dieners erschrocken weiteten.


  »Polizei?« stotterte er überrascht.


  »FBI«, sagte ich. »Special Agent Jerry Cotton. Das ist Special Agent Phil Decker. Wir möchten Mr. Brighton sprechen.«


  »Das… das ist unmöglich. Mr. Brighton schläft bereits. Hat das nicht Zeit bis morgen?«


  »Ich glaube nicht«, sagte Phil mit unbewegtem Gesicht. »Wecken Sie Ihren Herrn!«


  Der Diener wollte die Tür schließen, besann sich aber noch rechtzeitig und ließ uns eintreten.


  Wir kamen in eine weiträumige Diele, die mit zahlreichen antiken Möbelstücken ausgestattet war. Sie schienen echt zu sein, jedenfalls die Löcher, die von den Holzwürmern gebohrt worden waren.


  Der Alte stand etwas zittrig auf den Beinen. Mit fahrigen Bewegungen wies er auf eine Sesselgruppe. »Nehmen Sie bitte Platz. Ich… ich werde versuchen, Mr. Brighton zu wecken.«


  Wir setzten uns.


  Der Diener trippelte davon. Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, nahm Phil das Wort: »Was willst du ihm sagen, Jerry?«


  Ich zuckte die Achseln. »Kommt ganz darauf an. Wenn er genauso zittrig ist wie sein Diener, werden wir sehr vorsichtig sein müssen. Wer hört schon gern, daß er am Morgen erschossen werden soll!«


  »Du glaubst also, daß der Anschlag tatsächlich stattfinden wird? Du nimmst den Anruf ernst?«


  Ich nickte. »Was glaubst du, weshalb ich das Gelände von unseren Leuten habe abriegeln lassen! Nur so zum Spaß als Nachtübung bestimmt nicht. Ich wette mit dir um eine Flasche Bourbon, daß Jo Lemmy hinter dem Anschlag steckt.«


  »Und der geheimnisvolle Anruf?«


  »Eben, das ist seine Methode.«


  Phil wollte noch etwas fragen, aber in diesem Augenblick öffnete sich die Tür zu unserer Linken. Ein hochgewachsener Mann mit angegrauten Schläfen betrat die Diele. Er trug einen seidenen Morgenmantel und trat auf wie ein Filmstar, der nur auf seinen Auftritt gewartet hatte.


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Sie sind vom FBI?«


  Wir erhoben uns. »Mein Name ist Jerry Cotton, das ist Special Agent Phil Decker. Wir möchten Sie in einer wichtigen Angelegenheit sprechen.«


  »Was wollen Sie?« erkundigte er sich.


  »Mit Ihnen sprechen«, wiederholte ich.


  Er bat uns in sein nebenan liegendes Arbeitszimmer. Es war ebenfalls antik eingerichtet. Die Möbel sahen teuer und gediegen aus.


  Mr. Brighton setzte sich hinter seinen flämischen Schreibtisch, wies auf zwei Sessel, die davor standen, und wartete, was wir ihm zu sagen hatten.


  Ich tat es ohne Umschweife: »Sie sollen ermordet werden, Mr. Brighton. Morgen früh.«


  Sein Gesicht verzog sich. Dann lachte er los. »Sie sind ein Spaßvogel, Mr. Cotton. Wirklich amüsant, was Sie sich da ausgedacht haben. Sie hätten sich nur eine andere Zeit dafür aussuchen müssen. Nachts schlafe ich am liebsten.«


  Phils Miene war undurchdringlich.


  Mir gab Brightons Reaktion zu denken. Als großer Geschäftsmann, der mitten im Leben steht, mußte er sich sagen, daß das FBI andere Sorgen hat, als nachts kleine Späßchen zu veranstalten. Nein, seine Reaktion gefiel mir gar nicht. Entweder war er ein eiskalter Rechner, der seine Angst überspielte, oder er wußte von dem Anschlag und wollte ihn auf seine Weise regeln, ohne das Eingreifen der Polizeibehörden und des FBI.


  »Mr. Brighton«, sagte ich ernst, »vielleicht nehmen Sie meine Warnung ernster, wenn Sie sich an die Ermordung Ihrer Kollegen Gardener und Lawrence erinnern. Wir haben Grund zu der Annahme, daß der geplante Anschlag auf Ihre Person kein Bluff ist.« Brightons Augen verengten sich. Dann stand er auf und kam um den Schreibtisch herum. »So habe ich das noch nicht gesehen«, sagte er langsam und nachdenklich. Sein Blick ging über uns hinweg irgendwo an die Wand. »Sie könnten recht haben.«


  Er ging zu einem kleinen Schrank, holte eine Flasche Whisky hervor und stellte sie zusammen mit drei Gläsern auf den Tisch. Nachdem er wortlos eingeschenkt hatte, sagte er: »Was wollen Sie unternehmen?«


  Sein Sinneswandel kam etwas plötzlich, aber bei solchen Leuten muß man wohl besondere Maßstäbe anlegen.


  »Mr. Decker hat ungefähr Ihre Größe und Ihre Figur. Er wird Ihren Platz einnehmen.«


  »Wo?«


  »Der Anschlag soll morgen früh erfolgen, so gegen sieben Uhr. Was pflegen Sie um diese Zeit zu tun?«


  Er blickte uns an. »Merkwürdig, um sieben Uhr pflege ich meinen Rasen zu mähen. Jeden Morgen ein anderes Stück. Es macht mir Spaß, und ich betrachte es als eine Art Morgengymnastik.«


  »Es ist also bekannt, daß Sie jeden Morgen Ihren Garten betreten?«


  »Aber ja! Jeder weiß es, der in dieser Gegend wohnt.«


  Wir erhoben uns. »Das ist alles, Mr. Brighton. Wir wollen Sie nicht länger stören. Wir haben nur die Bitte, daß Sie vorläufig in Ihrem Haus bleiben. Mr. Decker wird morgen früh an Ihrer Stelle die gewohnte Arbeit verrichten. Sie haben doch nichts dagegen?«


  »Nein, nein, natürlich nicht. Aber ist das nicht zu gefährlich? Ich möchte nicht, daß an meiner Stelle jemand zu Schaden kommt und vielleicht…«


  Phil unterbrach ihn lächelnd. »Das ist Berufsrisiko, Mr. Brighton. Man gewöhnt sich daran.«


  Wir deuteten eine knappe Verbeugung an und verließen das Zimmer. Brighton starrte uns ein bißchen verdutzt nach. Wahrscheinlich hatte er jetzt einen Kriegsrat erwartet, in dem lang und breit der Schlachtplan erörtert wurde.


  Das war nicht nötig. Wir hatten alles für den Empfang der Mörder vorbereitet.


  ***


  Das Gelände rings um Mr. Brightons Besitz war hermetisch abgeriegelt. Keine Bewegung konnte uns entgehen. Bis jetzt waren die Mörder noch nicht erschienen.


  Ob man sich einen Scherz erlaubt hatte? Ich konnte es nicht glauben. Die Beschreibung der drei Ganoven paßte zu genau in das Bild, das ich mir gemacht hatte.


  Die Zentrale im Fahrzeug 3 meldete nichts Besonderes. Trotzdem hatte ich auf einmal das Gefühl, daß sich etwas verändert hatte. Was es war, konnte ich 'sicht sagen. Aber als ich Phil mit dem Rasenmäher über die Wiese laufen sah, wünschte ich mir, daß der Einsatz vorbei wäre.


  Phil machte seine Sache hervorragend. Er trug Blue Jeans, eine weite Segeltuchjacke und einen breiten Strohhut. Aus einiger Entfernung konnte man ihn für Brighton halten.


  Ich saß hinter einer Hecke und suchte mit einem Fernglas das Gelände ab. Es war Zufall, daß ich dabei auch das dritte Grundstück hinter Brightons Haus mit einbezog. Es stand gut zweihundert Yard entfernt.


  Neben diesem Haus stand eine hohe Eiche. Und zwischen den Zweigen sah ich etwas blitzen. Es konnte ein Gewehrlauf sein.


  Noch war Phil nicht in dessen Schußbereich. Vielleicht noch zehn Schritte nach rechts, dann mußte er eine prächtige Zielscheibe abgeben.


  Ich betätigte das kleine Sprechgerät. Phil trug den Empfänger unter der Jacke.


  »Achtung Phil!« rief ich. »Ich habe ihn entdeckt. Tu genau das, was ich dir sage.«


  »Okay«, kam es undeutlich zurück.


  »Geh langsam auf den Schaukelstuhl zu. Im Augenblick bist du außerhalb des Schußfeldes.«


  Phil schob seine Maschine so ruhig vor sich her, als ob er nie etwas anderes getan hätte. Ich wußte, daß seine Nerven bis zum Zerreißen gespannt waren. Es war keine Kleinigkeit, ein Gewehr im Nacken zu wissen, das wahrscheinlich mit einem Zielfernrohr bestückt war.


  Ich bemerkte, wie sich die Krone des Baumwipfels bewegte.


  »An Zentrale. Die Mörder befinden sich auf dem vierten Grundstück nach Süden. Standort: Eiche neben dem Haus. Ende.«


  Ich konnte mich nicht länger darum kümmern. Phil war im Augenblick wichtiger.


  »Hallo, Phil«, sagte ich wieder. »Stell den Rasenmäher ab und geh schnell zum Schaukelstuhl. Dann alles wie verabredet.«


  »Verstanden«, kam es zurück.


  Ich sah, wie er den Rasenmäher zur Seite rollte und im Schaukelstuhl Platz nahm. Über der oberen Kante tauchte plötzlich der große Strohhut auf. Er bot ein ausgezeichnetes Ziel. Besser konnte es sich der heimtückische Mordschütze nicht wünschen.


  Und dann geschah es.


  Der Abschuß war kaum zu hören, wahrscheinlich benutzte der Mörder einen Schalldämpfer.


  Es war ein Meisterschuß! Der Strohhut flog in die Luft, und dort, wo der Kopf gewesen sein mußte, hatte die Kugel getroffen.


  »Achtung, Zentrale«, sagte ich. »Es ist soweit…«


  ***


  Der Wagen folgte ihm, seit er die Brooklyn-Bridge hinter sich gelassen hatte. Er ließ sich nicht abschütteln. Manchmal rutschte er noch über die Kreuzung, obwohl die Ampel schon auf Rot geschaltet hatte.


  Donald Harper blickte in den Rückspiegel. Der Wagen, ein dunkelblauer Pontiac, rückte auf. Don konnte den


  /


  Fahrer sehen. Auch den zweiten Mann neben ihm. Beide trugen die Hüte tief ins Gesicht gezogen.


  Der Journalist ahnte, was ihm bevorstand. Seit der Ermordung Frederick Gardeners waren sie hinter ihm her. Dabei hatte er damals auf dem Golfplatz nichts gesehen. Er kannte den Mörder nicht.


  Doch jemand schien anderer Meinung zu sein.


  Don Harper nahm das Gas weg, bremste scharf, schlug das Steuerrad nach rechts ein und rutschte auf zwei Rädern in die nächste Seitenstraße. Noch in der Kurve trat er das Gaspedal durch. Sein Sportwagen bäumte sich auf und nahm die Nase geradeaus.


  Seine Verfolger ließen sich nicht abhängen. Passanten wurden bereits aufmerksam, aber niemandem fiel es ein, die Raserei besonders ungewöhnlich zu finden.


  Don war kein Feigling, trotzdem klopfte sein Herz zum Zerspringen. Er wollte sich nicht einfach wegputzen lassen. Er wollte leben, gerade jetzt, wo es beruflich bergauf ging und er Evelyn…


  Nur eine Sekunde der Unachtsamkeit genügte! Eine Sekunde, die sein Leben entscheidend änderte.


  Plötzlich waren sie neben ihm. Die rechte Scheibe war heruntergekurbelt, und ein schwarzer Lauf streckte sich drohend hervor.


  Don ließ sich nach rechts fallen. Gleichzeitig riß er das Steuerrad herum.


  Die Maschinenpistolengarbe ratterte über ihn hinweg. Und dann kam der Aufprall. Der Sportwagen raste mit voller Wucht auf den Gehsteig, riß den Pfahl einer Straßenlaterne aus der Verankerung und knallte gegen eine Hausmauer.


  Don spürte einen furchtbaren Schlag gegen die Brust, Glas splitterte, knirschend fuhr etwas über seinen Rücken Menschen schrien, über allem aber schrillte die Pfeife des Patrolman Hank Furnis, der zufällig die Straße herunterkam und die Szene beobachtet hatte.


  Hank war über vierzig und seit zwanzig Jahren im Dienst. Er stand wegen ausgezeichneter Leistungen im Revierdienst auf der Warteliste der Kriminalpolizei. Nächsten Monat sollte es soweit sein. Seine Frau und seine beiden zwölf und vierzehn Jahre alten Jungen freuten sich mit ihm.


  Hank Furnis hatte nur Augen für den Pontiac. Als die feurige Garbe der Maschinenpistole in den Sportwagen hineinfuhr, zog er gleichzeitig mit seiner Signalpfeife auch seine Pistole.


  Der Pontiac raste auf ihn zu.


  Hank sprang zur Seite und feuerte auf die Reifen. Und er traf auch. Nicht umsonst hatte er bei den letzt jährigen Polizeimeisterschaften den Titel für sein Revier geholt.


  Wie auf Glatteis rutschte der schwere Wagen über die Straße. Doch der Fahrer behielt das Fahrzeug in der Gewalt.


  Hank schoß noch zweimal, als er mit dem Pontiac auf gleicher Höhe war. Gleichzeitig beobachtete er, wie sich zwei Lieferwagen, die die Situation richtig deuteten, am Ausgang der Straße querstellten.


  Der Pontiac, und mit ihm seine beiden Insassen, saß in der Falle.


  Die Gangster erkannten die Lage sofort. Der Fahrer bremste. Auf beiden Seiten öffneten sich die Türen. Einer der Gangster hielt die Maschinenpistole schußbereit in der Armbeuge. Der andere hatte einen Armeecolt in der Hand.


  Hank Furnis zielte ruhig. Dann zog er durch. Beim dritten Mal gab es nur ein dumpfes metallisches Geräusch. Hank hatte sich verschossen.


  Der mit der Maschinenpistole war hinter dem Pontiac in Deckung gegangen. Trotzdem hatte ihn Hank am Oberschenkel erwischt.


  Jetzt kam der Gangster aus der Deckung hervor. Sein Gesicht verzog sich zu einem satanischen Grinsen, als er erkannte, daß sich der Cop verschossen hatte. Der Lauf der Maschinenpistole senkte sich. Dann krümmte der Mann den Zeigefinger.


  Hank Furnis wurde von den Kugeln zurückgeschleudert. Noch im Fallen gelang es ihm nachzuladen. Und dann schoß Hank Furnis so ruhig und sicher Wie auf der Polizeischule.


  Er brauchte den Zeigefinger nur einmal zu krümmen.


  Der Gangster konnte es nicht glauben. Seine Augen öffneten sich weit vor Erstaunen. Dann brach er tot auf dem Asphalt zusammen.


  Hank Furnis rollte auf die Seite und lag still. Er hörte die Sirene des Funkwagens nicht mehr. Nacht senkte sich über sein Bewußtsein.


  In dem Durcheinander beachtete niemand den Mann, der einen Armeerevolver in der weiten Tasche seines Trenchcoats verschwinden ließ und sich unter die Neugierigen mischte.


  »Zurücktreten! Alles zurücktreten! Geben Sie die Straße frei!« rief der Sergeant aus dem Streifenwagen.


  Der Gangster folgte dem Befehl bereitwillig. Er ließ sich zurückdrängen, drehte sich um und verschwand im nächsten Hauseingang.


  Der Sergeant ging zu der zusammengekrümmten Gestalt seines Kollegen. Vorsichtig drehte er ihn auf die Seite.


  »Es ist Hank«, sagte er zu seinem Kollegen.


  »Tot?«


  Der Sergeant nickte. Neben ihm hielt der Unfallwagen. Zwei Sanitäter hoben Donald Harper aus dem zertrümmerten Sportwagen und trugen ihn zur Bahre. Der Gangster mit der Maschinenpistole lag seltsam verkrümmt daneben.


  »Wo ist der andere?« sagte plötzlich jemand aus der Zuschauermenge. »Ich habe es deutlich gesehen. Es waren zwei!«


  Der Sergeant drehte sich um, während sein Kollege zum Streifenwagen zurückging.


  »Irren Sie sich nicht?«


  »Aber nein! Ich weiß es genau!«


  »Ich habe ihn auch gesehen«, mischte sich ein zweiter ein. »Er war sehr groß und trug einen Trenchcoat!«


  Der andere Streifenpolizist gab die Meldung an die Zentrale. Er schilderte kurz den Vorgang und forderte Verstärkung an.


  Minuten später war das Gebiet abgesperrt und wurde systematisch durchsucht. Aber man fand niemanden, der mit dem Überfall auf Harper etwas Zu tun hatte.


  ***


  Kaum hatte ich ausgesprochen und damit das Signal zum Angriff gegeben, als ein zweiter Schuß fiel. Er kam aus einer anderen Richtung als der erste.


  Zunächst dachte ich, daß der Schütze einer unserer Leute wäre. Doch ich täuschte mich — ich hatte meine Gegner unterschätzt. Sie wollten sichergehen…


  Die Kugel galt dem heimtückischen Mordschützen in der Eiche. Ich sah, wie sich die mächtigen Zweige bewegten. Ein paar dürre Äste polterten auf den Boden, gefolgt von einem schweren Körper.


  Als er auf der Erde aufschlug, waren unsere Leute schon auf dem Grundstück.


  Ich kümmerte mich nicht um den weiteren Ablauf der Aktion. Meine Kollegen waren auf dem Posten. Ich rannte zu dem Liegestuhl hinüber.


  Phil erhob sich gerade hinter der Säule, wo er Schutz gesucht hatte.


  »Ein Meisterschuß«, meinte er in ironischer Anerkennung und faßte sich an den Hinterkopf, genau dort, wo die Kugel getroffen hätte, wenn wir nicht eine Puppe an Phils Stelle gesetzt hätten. Er blickte mich mißtrauisch an. »Ist was, Jefemias?«


  »Ja«, gab ich zu und überging, daß er mich mit meinem in allön Ehren gehaltenen Taufnamen frotzeln wollte. »Es gab tatsächlich einen Toten, Phil. Es ist der Mann, der in der Eiche saß und dich abknallen sollte. Man hat ihn erledigt, ehe er reden konnte.«


  »Mich abknallen? Du meinst Mr. Brighton?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Da bin ich mir nicht mehr ganz sicher. Aber das wird sich noch heraussteilen. Wo ist übrigens der Hausherr?«


  »Ich habe ihn nicht gesehen. Vielleicht schläft er noch?«


  »Komm«, sagte ich und ging durch die Verandatür ins Haus.


  Wie ein Schatten tauchte der alte Diener auf, als habe er uns schon erwartet.


  »Ist Mr. Brighton schon auf?« fragte ich ihn.


  »Bedaure, Sir, Mr. Brighton konnte heute nacht nicht schlafen und hat mir eingeschärft, ihn auf keinen Fall vor acht Uhr zu wecken.«


  Ich sah auf die Uhr. »Es ist zehn Minuten vor acht. Vielleicht probieren Sie’s mal!«


  Wortlos drehte sich der Diener um und ging auf leisen Sohlen durch die Tür.


  Phil entledigte sich seiner Gartenkleidung und zog seinen Anzug an, den der Diener säuberlich auf einen Bügel gehängt hatte.


  Ich schob Phil eine brennende Zigarette zwischen die Lippen. »Ich habe das Gefühl, daß hier eine Show abgezogen worden ist, bei der wir nicht nur die Statistenrollen übernehmen sollten. Das klappte alles viel zu fein. Überleg doch mal, Phil! Zuerst der Anruf mit der'Beschreibung der drei Ganoven und…«


  »Richtig«, unterbrach mich mein Freund. »Es sollten doch drei sein. Bis jetzt hast du aber immer nur von einem gesprochen. Und der ist leider tot. Er wird uns nichts mehr erzählen können.« Ich nickte. »Genauso ist es, mein Alter. Und wenn mich meine Nase nicht täuscht, wird es auch bei dem einen bleiben.«


  »Jemand muß ihn doch erschossen haben! Und zwar unter den Augen des FBI — das ist ganz schön dreist«, ergänzte Phil.


  »Schmeckt mir auch nicht, Phil, andererseits läßt es einen wichtigen Schluß zu.«


  »Welchen?«


  Ich gab Phil mit den Augen einen Wink und murmelte leise: »Erzähl ich dir später.«


  Lautlos war der Diener eingetreten. »Mr. Brighton wird gleich hier sein«, meldete er. »Er läßt Sie bitten, noch einen Moment zu warten. Ich habe das Frühstück auf der Veranda anrichten lassen. Wenn Sie sich bitte dorthin bemühen wollen?«


  Wir wollten nicht, aber das sagte ich dem Alten nicht so direkt. »Tut mir leid, aber wir haben noch eine Menge zu tun. Für Mr. Brighton besteht keine Gefahr mehr. Ich möchte…«


  »Guten Morgen«, sagte eine Stimme von der Tür her. Es war der Hausherr. Er wirkte ausgeschlafen und keineswegs beunruhigt. Ein anderer an seiner Stelle wäre vielleicht nicht so ruhig gewesen. »Na, haben Sie Erfolg gehabt?« fragte er lachend.


  »Sie haben nichts gehört?«


  »Nein, absolut nichts! Was ist denn passiert?«


  »Es wurde zweimal geschossen. Einmal auf Mr. Decker und einmal auf den Mann, der Sie ins Jenseits befördern sollte.«


  »Mr. Decker lebt«, stellte Brighton völlig überflüssigerweise fest. »Was ist mit dem anderen?«


  »Er hatte nicht soviel Glück.«


  »Tot?«


  Ich zuckte die Achseln. »So sieht es aus.«


  Er ging mit schnellen Schritten auf die Veranda zu, in der Meinung, daß wir ihm wie Schoßhündchen folgen würden. Mr. Brighton war daran gewöhnt, daß alles so gemacht wurde, wie er es anordnete. »Dann ist ja alles in Ordnung. Lassen wir uns das Frühstück schmecken.«


  »Danke«, sagte ich. »Wir müssen leider ablehnen. Nur noch eine Frage Mr. Brighton.«


  »Ja?« Er blieb unter der Tür stehen und drehte sich halb zu mir um.


  »Interessiert es Sie gar nicht, wer auf Sie geschossen hat?«


  »Nein, das ist Ihre Sache. Sie werden mir sicher einen Bericht zugehen,lassen. Auf Wiedersehen, meine Herren.«


  Er ging auf die Veranda. Der Diener folgte ihm.


  »Ein reizendes Herzchen«, flüsterte Phil. »Kalt wie eine Hundeschnauze.« Wir gingen durch den Garten auf die Straße, ohne uns noch einmal umzusehen.


  Ted Corner erwartete uns am Wagen. »Nun?« sagte ich.


  »Den einen haben wir. Kopfschuß. Er ist uns völlig unbekannt und hatte natürlich keinerlei Ausweispapiere bei sich.«


  »Und die beiden anderen?«


  »Nichts, Jerry. Glaub mir, wir haben alles abgesucht und…«


  Ich legte ihm beschwichtigend meine Hand auf die Schulter. Ted Corner war noch nicht lange bei uns. Wenn ihm mal etwas schiefging, glaubte er immer, sich entschuldigen zu müssen.


  »Laß gut sein, Ted. Die beiden anderen sind nie hier gewesen.«


  »Aber der Bursche in der Eiche ist tot!«


  Ich nickte.


  »Jemand muß ihn erschossen haben, Jerry!«


  Ich nickte abermals. »Natürlich, trotzdem glaube ich dir, daß ihr niemanden gefunden habt, der dafür in Frage kommt. Gewehre tragen weit. Er ist doch mit einem Gewehr erschossen worden?«


  Ted blickte mich unsicher an. »Ja«, sagte er zögernd. »Wir haben einen Ballistiker dabei, und der sagte, daß…«


  »Sieh dir noch mal die Puppe an, Ted. Ich möchte gern das Projektil haben. Dann könnt ihr abrauschen. Ich fahre inzwischen mit Phil voraus.«


  Wir gingen zu meinem Wagen, den ich ganz in der Nähe geparkt hatte. Als wir Platz genommen hatten und ich den Zündschlüssel einsteckte, sagte Phil: »Nun pack mal aus, Jerry. Du hast doch eine ganz bestimmte Meinung über den Fall.«


  »Habe ich«, sagte ich lachend, »Ich werde es dir unterwegs erzählen.«


  ***


  In meinem Dienstzimmer wartete Captain Hywood. Er sah schlecht aus und schien in den letzten Tagen kaum das Bett gesehen zu haben. Seine Augen leuchteten auf, als ich die Tür hinter mir schloß.


  »Na, da sind Sie ja!« dröhnte er mir entgegen.


  »Hallo, Captain«, sagte ich, ging zum Schreibtisch und stellte meinen Whisky vor ihn hin.


  »Trinken Sie erst ’nen Schluck, Hywood. Sie sehen aus, als ob Sie ihn nötig hätten!«


  Er goß sich ein Wasserglas halbvoll. Ohne einen Kommentar von sich zu geben. Das war kein gutes Zeichen. Wenn der bullige Captain der Stadtpolizei, dessen Stimme ganze Völkerstämme erzittern lassen konnte, schwieg, mußte etwas Besonderes los sein.


  Meine Verblüffung wuchs, als ich entdeckte, daß Hywoods Finger zitterten, als er das Glas an die Lippen setzte.


  »Schießen Sie los!« forderte ich ihn auf.


  Hywood setzte sich mir gegenüber. Er war so unsicher, wie ich ihn noch nie erlebt hatte. »Was halten Sie davon, Cotton, man hat mich bis zur Klärung der Golfclub-Affäre beurlaubt!«


  Ich glaube, ich sah ihn ziemlich dumm an. Captain Hywood schwieg wieder. Er starrte mich an, als wollte er gleich auf mich losgehen.


  »Das soll doch wohl ein Witz sein!« versuchte ich ihn zu besänftigen.


  Hywood schüttelte den Kopf, bevor er schnaubte: »Keineswegs. Es gibt einflußreiche Männer in New York. Und die können es nicht vertragen, wenn Leute wie ich Dienst tun, solange nicht einwandfrei geklärt ist, wie…«


  Ich winkte ab. »Geschenkt, ich weiß, was Sie sagen wollen. Was meint denn der Staatsanwalt zu der Sache?«


  »Er wird keine Anklage gegen mich erheben.«


  »Na also.«


  Captain Hywood richtete sich auf. Seine kraftvolle Figur straffte sich. Und nun schien er auch seine frühere Lautstärke wiedergefunden zu haben. Denn er polterte jetzt:


  »Deswegen habe ich die Sache noch nicht vom Hals, Cotton. Ich will wissen, wer der Mörder ist. Und ich werde es herausfinden!«


  »Wissen Sie«, warf ich ein, »daß das FBI die Fälle übernommen hat? Washington hat sich direkt eingeschaltet, und Mr. High erhielt den Befehl, wegen der Staatssicherheit die Fälle an sich zu ziehen.«


  »Staatssicherheit?«


  »Ja, — Gardener wie Lawrence waren mit bestimmten, noch geheimen Finanztransaktionen betraut. Auslandssachen, mehr weiß ich auch nicht. Aber so etwas rechtfertigt natürlich sofort unser Eingreifen.«


  »Dann bin ich also auf Sie angewiesen?«


  »So ist es, Hywood«, lächelte ich. »Der Chef hat Phil und mir die Gardener/ Lawrence-Geschichte übergeben. Und Sie können sicher sein, Captain, wir hauen Sie ’raus aus der Sache.«


  Hywoods Miene wurde wieder zuversichtlicher.'Er goß sich noch einen Whisky ein.


  Das Telefon klingelte.


  Ich nickte Hywood zu, sich nicht stören zu lassen, und hob den Hörer ab. Wortlos lauschte ich eine Weile. Dann legte ich meine Zigarette in den Aschenbecher, zog meinen Block herüber und machte ein paar Notizen.


  »Vielen.Dank«, sagte ich. »Ich komme später’runter und seh’ mir den Bericht an. Bis nachher, Charly.«


  »Was Besonderes?« fragte Hywood. »Für die Betroffenen auf jeden Fall. Ein Patrolman wurde mit einer Maschinenpistole bearbeitet. Sie glaubten zuerst, er sei tot, aber es war noch ein Funken Leben in ihm. Er liegt gerade auf dem Operationstisch.«


  Hywood blickte mich mißtrauisch an. »Da ist doch noch was, Cotton!«


  »Ja — kennen Sie einen Mann namens Donald Harper? Ein Journalist!« Der Captain sprang auf. »Natürlich! Er war dabei, als Gardener erschossen wurde. Wir haben ihn genau überprüft. Er hat mit der Sache nichts zu tun.«


  »Vielleicht doch. Er liegt schwer verletzt im Krankenhaus. Irgend jemand wollte ihn mundtot machen. Mit einer Maschinenpistole. Dabei ist er mit seinem Wagen gegen ein Haus gerast. Den Patrolman hat es bei der folgenden Schießerei mit den Gangstern erwischt. Dieser Harper — ob der nicht doch mehr weiß, als er zugegeben hat?«


  »Ausgeschlossen. Er hat uns alles gesagt.«


  »Wußten Sie, daß er mit Evelyn Gardener befreundet ist?«


  »Nein.«


  Ich lächelte. »Es soll Vorkommen, daß Väter etwas gegen die Wahl ihrer Töchter einzuwenden haben. Die Sorge hat Harper nicht mehr.«


  Der Captain sprang auf. »Für Harper bürge ich. Er hat mit dem Mord an Gardener nichts zu tun.«


  »Das ist beinahe auch meine Meinung«, nickte ich. »Rodolpho Lawrence hatte nämlich keine Tochter.«


  ***


  Kurz vor fünf Uhr rief mich Phil an. Während ich im Büro gesessen hatte, um alle Meldungen, Berichte und Untersuchungsergebnisse zu prüfen, die mit der Gardener/Lawrence-Affäre zusammenhingen, war mein Freund einer Spur nachgegangen. Sie war so winzig, fast aussichtslos, daß man kein Ergebnis erwarten konnte.


  »Hallo, Jerry«, krächzte es mir aus der Muschel entgegen.


  »Was ist los mit deiner Stimme?«


  »Liegl, an dem uralten Apparat. Ich bin hier in Bowlwater…«


  »Nie gehört«, unterbrach ich ihn.


  »…in Bowlwater, gehört zu Fairview. Ein Rattennest, kann ich dir sagen. Und eine besonders fette Ratte scheint hier ihr Nest zu haben.«


  Meine Ohren wurden länger. »Hat die Ratte auch einen Namen?«


  »Jo Lemmy.«


  Ich überlegte einen Augenblick. Dann sagte ich: »Wie lange werde ich bis Bowlwater brauchen?«


  »Wenn du dich beeilst, ’ne gute Stunde. Wenn du den Jaguar nimmst, kannst du es bestimmt schneller schaffen.«


  »Witzbold!« Phil hatte manchmal einen etwas hintergründigen Humor. Wenn er meinen Schlitten einbeziehen konnte, tat er es. »Wo treffe ich dich?«


  »Frag nach Marys Inn. Ist eine Arbeiterkneipe.«


  Ich legte den Hörer auf, stülpte den Hut über und fegte den Korridor entlang, als ob ich mich noch für die nächste Olympiade qualifizieren müßte.


  Ich geriet natürlich prompt in den üblichen Berufsverkehr. Erst auf dem West-Side-Express-Way konnte ich aufdrehen. Ich hatte keine Hemmungen, Rotlicht und Sirene zu benutzen.


  Ich schaffte es in Rekordzeit. Schade, daß Autorennen nicht in die olympischen Prüfungen aufgenommen sind. Ich hätte eine reelle Außenseiterchance.


  Fairview kannte ich. Als ich einen Jungen an der Ortseinfahrt nach Bowlwater fragte, sah er mich verächtlich an.


  »Ich dachte, Ihnen gehört der flotte Schlitten, aber wenn Sie nach Bowlwater wollen, sind Sie wohl bloß der Mechaniker. Ist was los mit der Kiste?«


  »Warum?«


  »Na, wegen der Schrottplätze! Sie brauchen bestimmt ein paar billige Ersatzteile.«


  »Ja«, sagte ich hastig. Der Junge war mir zu clever. »Wo geht’s lang?«


  »Wenn Sie mich mitnehmen, zeig’ ich’s Ihnen!«


  Ich öffnete die Tür. »Steig ein und…«


  »Es ist nämlich sehr kompliziert. Eigentlich gehört es ja nicht zu Fairview. Ist ja auch egal. Wer dort wohnt, zahlt keine Steuern, und auch sonst ist nicht viel mit ihm los.«


  »Du bist ja ausgezeichnet informiert!«


  »Sie müssen rechts einbiegen«, sagte er eifrig. »Dann die nächste Querstraße wieder rechts.«


  »Ist es noch weit?«


  »Drei Meilen.«


  »Und wie kommst du dann zurück?« Er blickte mich mitleidig an. »Sie glauben doch nicht etwa, daß ich mit Ihnen bis Bowlwater fahre? Dahin kriegen mich keine zehn Pferde. Ich zeig’ Ihnen bloß die Ausfallstraße. Wohne sowieso hier in der Nähe. Mein Vater ist Bürgermeister.«


  Er schleuste mich durch mehrere Vorortstraßen. Dann sagte er plötzlich: »Halten Sie. Ich möchte aussteigen.« Ich stoppte.


  »Fahren Sie den Weg geradeaus bis zum Feuerwehrteich. Dann links ’rüber zum Wald. Dahinter liegt Bowlwater.« Die Straße sah wenig verheißungsvoll aus.


  Ich wollte dem Jungen einen halben Dollar gegen. Empört wies er das Geldstück zurück. »Danke, Mister. Aber ich nehme nichts von Fremden.«


  Ich wollte noch etwas sagen, aber da war er bereits verschwunden. Ein merkwürdiger altkluger Junge. Vielleicht zwölf Jahre alt. Jedenfalls gehörte er zu den wenigen, die ein leicht verdientes Geldstück ausschlagen.


  Vorsichtig fuhr ich den ausgefahrenen Weg entlang. Hinter mir breitete sich eine dichte Staubwolke aus. Ich fand den Löschteich, den Waldweg und wollte gerade das Gaspedal weiter durchtreten, als ich im letzten Augenblick das dünne Drahtseil ausmachte.


  Es war von einem Baum zum anderen gespannt und versperrte die Straße.


  Ich berührte es noch mit den Lampen, als ich voll auf die Bremse trat.


  Ich blickte mich um. Im Wald regte sich nichts. Trotzdem glaubte ich, zwisehen den Bäumen eine Bewegung gesehen zu haben.


  Ein merkwürdiger Empfang! Ich stieg aus, hakte mit einem Griff das Seil los, das an einem Baum befestigt war, und setzte mich wieder ans Steuer.


  Langsam fuhr ich weiter. Ich war auf weitere Überraschungen gefaßt. Doch nichts geschah. Nach knapp sechshundert Yard lichtete sich der Wald, und ich hatte einen Ort vor mir, der offenbar schon in der Pionierzeit gegründet worden war.


  Jetzt sah er tot und verlassen aus. Die Straßen .waren unsauber. Die Häuser halb verfallen mit blinden oder zerbrochenen Scheiben. Nirgends sah ich ein Auto.


  Wo war Marys Inn? Wen sollte ich nach der Kaschemme fragen?


  Im ersten Gang holperte ich die Straße hinunter. Sie schien mir endlos. Bei Dunkelheit mußte sie unheimlich wirken.


  Ich drehte die Scheibe herunter. Irgendwo klapperte Blech. Ich fuhr weiter auf das Geräusch zu.


  Am Ende der Straße stand ein Haus. Über der Tür hing ein verrostetes Schild. Ich entzifferte mühsam:


  ,Marys Inn’. Ich fuhr den Jaguar an den Straßenrand, stieg aus und schloß ihn ab.


  Warum kam Phil nicht heraus? Er mußte doch das Motorengeräusch gehört haben?


  Langsam ging ich über die Straße auf die Kneipe zu. Die Tür knarrte fürchterlich, als ich sie aufstieß.


  Der Schankraum war ziemlich dunkel. Zur linken Hand befand sich die Theke, an der ein alter Mann herumhantierte. Beim Betreten des Lokals hatte er mich aus dem rechten Auge tückisch angeblitzt. Das linke war mit Heftpflaster verklebt.


  An einem runden Tisch saßen fünf Männer und pokerten. Phil erkannte ich erst, als ich direkt vor ihm stand. Er schien sternhagelvoll zu sein. Und wie sah er aus! Er trug Kleidungsstücke, die ich noch nie an ihm gesehen hatte. Kein Teil paßte zum anderen. Nur in einem waren sie sich ähnlich: sie waren dreckig und zerfetzt, als ob sie in einem Tornado geraten wären.


  Ich wollte den Mund öffnen, um etwas zu sagen, als in meinem Rücken eine Baßstimme forderte: »Nehmen Sie die Flossen hoch, Mister!«


  ***


  Mühsam öffnete Donald Harper die Augen. Er spürte einen stechenden Schmerz im Kopf.


  »Ruhig, bleib ganz ruhig, Don«, sagte eine weibliche Stimme.


  Er versuchte, sich an den Klang zu erinnern. Denn erkennen konnte er nichts. Ein dichter Schleier lag vor seinen Augen und wogte hin und her.


  Nur langsam begannen sich die Wolken zu zerteilen. Und dann trat ein Gesicht hervor. »Evelyn«, murmelte Don Harper leise.


  Eine angenehm kühle Hand strich über seine Stirn. »Du mußt ruhig bleiben, Don. Ich bin bei dir.«


  »Ich hatte einen Unfall, nicht wahr?« Evelyn lächelte. »So kann man es auch nennen. Nun ist ja alles gut, und du wirst bald wieder gesund sein.« Sie beugte sich über ihn, streichelte sein von Verbänden eingerahmtes Gesicht und wollte gerade das Kissen zurechtrücken, als die Tür vorsichtig geöffnet wurde.


  Evelyn drehte sich um.


  Sie kannte die beiden Männer nicht. Beide waren sehr groß und hatten ausdruckslose Gesichter. Der eine trat vor, hielt ihr einen Polizeistern unter die Nase und sagte knapp:


  »Sie sind Miß Gardener, nicht wahr?«


  Evelyn nickte.


  »Wir waren bei Ihnen zu Hause. Man sagte uns, daß wir Sie hier treffen würden. Wir müssen Sie bitten, uns zum Revier zu folgen. Machen Sie kein Aufsehen!«


  Donald Harper versuchte seine Gedanken zu ordnen. Die Polizeibeamten kamen ihm seltsam vor. Er wußte nicht warum, aber er hatte plötzlich eine unbeschreibliche Angst um Evelyn.


  »Geh nicht!« keuchte er. »Es… es stimmt nicht…«


  Er versuchte, die Klingel zu erreichen, um den Arzt oder jemanden vom Pflegepersonal herbeizurufen.


  Der Mann mit dem Polizeistern drückte ihn in die Polster zurück.


  »Evelyn« Don Harper sah die angstgeweiteten Augen des Mädchens, sah, wie sie sich gegen den Zugriff des angeblichen Polizeibeamten wehrte, dann wurde es schwarz vor seinen Augen.


  Der Mann vor seinem Bett drückte das Kissen auf sein Gesicht.


  Donald Harper wollte es abschütteln, doch der andere war stärker.


  ***


  Ich tat ihm den Gefallen.


  Die fünf Männer am Tisch ließen sich beim Kartenspielen nicht stören. Auch Phil nicht. Er schien ein besonders gutes Blatt zu haben, denn er grinste befriedigt.


  Ich drehte mich um.


  Ein Hüne von gut sechs Fuß stand kaum drei Schritte hinter mir. Er hielt eine alte Schrotflinte, deren Lauf abgesägt war, in den Händen. Es war eine Waffe, wie sie im 19. Jahrhundert im Westen verwendet worden war. Auf diese kurze Entfernung mußte sie eine verheerende Wirkung haben.


  Der einäugige Wirt war verschwunden.


  »Gehört Ihnen der Wagen?« fragte mich der Mann mit der Schrotflinte.


  »Welchen meinen Sie?« fragte ich, um Zeit zu gewinnen.


  Er lächelte, wobei er ein tadelloses Wolfsgebiß sehen ließ.


  »Den Jaguar natürlich.«


  »Ja, der gehört mir.«


  »Wie kommen Sie hierher? Mit so einem Karren hat sich noch niemand nach Bowlwater verirrt.«


  »Bowlwater?« sagte ich erstaunt. »Ich will nach Ridgefield. Hier wollte ich nach dem Weg fragen, kam herein und… dann kamen Sie!«


  Ich machte ein Schafsgesicht. Jedenfalls mußte es sehr echt wirken, denn der Mann mit der Flinte kollerte los: »Seht ihn euch an! Er will nach Ridgefield. Nach Ridgefield!« Er hörte nicht mehr auf zu lachen. Dabei senkte er die Flinte.


  Ich tat so, als ob ' ich noch immer furchtbare Angst vor ihm hätte, und behielt die Hände oben. Dabei trat ich nur einen winzigen Schritt zur Seite, um die Spieler beobachten zu können.


  Phil starrte gierig auf den Pott, in dem sich eine Menge Geld angehäuft hatte. Er würdigte mich keines Blickes. Seine rechte Hand hielt er unter dem Tisch verborgen. Das beruhigte mich.


  Der Riese legte die Flinte auf den nächsten Tisch, kam auf mich zu und hieb mir seine Pranke auf die Schulter. »Das ist ein Spaß, Mister. Sie wollen nach Ridgefield.« Er lachte noch immer.


  Pflichtschuldigst ging ich bei dem Schlag in die Knie, was ihn sehr zu beruhigen schien.


  »Sie müssen das nicht so ernst nehmen mit dem Gewehr. Hier treibt sich allerhand lichtscheues Gesindel herum. Und wenn so feine Leute wie Sie kommen, sind wir besonders mißtrauisch, nicht wahr, Jungs?«


  Die Kartenspieler, einschließlich Phil, nickten.


  »Kommen Sie, trinken wir einen zusammen. He, Bill!« rief er mit seiner mächtigen Stimme. »Wo steckst du denn wieder?«


  Der Einäugige tauchte hinter der Theke auf, füllte zwei Gläser mit einer undefinierbaren Flüssigkeit und schob sie über die Theke.


  Wir tranken. Es war ein unglaublich scharfer Fusel, der mir das Wasser in die Augen trieb.


  »Noch einen, Mister?«


  »Nein, danke«, hustete ich. »Ich…ich bin Alkohol nicht gewöhnt. Aber vielleicht darf ich Sie zu einem Bier einladen?«


  »Zwei Bier«, bestellte der Riese lakonisch.


  Es schmeckte nicht einmal schlecht; die Luft in der Kneipe hatte mich durstig gemacht.


  Wie sollte es weitergehen? Phil wollte mich offensichtlich nicht kennen. Seltsamerweise schienen ihn die anderen als einen der ihrigen zu akzeptieren.


  Was waren das für Leute?


  Der Riese faßte mich an der Schulter und stieß mich auf den nächsten Stuhl. »Nun erzähl mal, Söhnchen, was du wirklich von uns willst. Das mit Ridgefield war doch ’ne ganz verdammte Ausrede. Wir haben dich nämlich erwartet, du mit deinem pikfeinen Jaguar. Du warst sozusagen angemeldet. Oder glaubst du, du wärst sonst bis hierher gekommen?«


  »Nein… nein, ganz bestimmt nicht«, stotterte ich meiner Rolle gemäß. Bei mir begann es langsam zu dämmern. Nur Phil konnte mich angemeldet haben. Doch was bezweckte er damit?


  Der Riese machte mir die Sache bald klar.


  »Wenn der Boß nicht hier ist, machen wir gern mal ein kleines Nebengeschäft«, sagte er geheimnisvoll. »Und Sie haben Sorgen, Mister. Was soll’s denn sein?«


  »Ich… meine Frau…«


  Er schlug mir wieder seine Pranke auf die Schulter. Sie würde bestimmt blau werden. »Verstehe, das wird ’ne saubere Sache. Kostet dich zweitausend. Hast du das Geld mitgebracht?«


  »Nein… ich…«


  Der Riese sprang auf. »Er hat das Geld nicht mit. Wie gefällt euch das, Leute?«


  Geld war das Zauberwort, bei dem sie sofort die Karten niederlegten.


  »Er hat kein Geld?« fragte ein kleiner schwarzhaariger Bursche. »Was will er dann hier?« Er blickte Phil böse an. »Du hast ihn uns auf den Hals gehetzt. Sieh zu, wie du den Idioten loswirst!«


  Der Riese trat dicht an Phil heran. »Ich kenne dich nicht«, sagte er mißtrauisch. »Und wenn Jo dich nicht persönlich angemeldet hätte, würde ich dir jetzt den Hals umdrehen. Ich traue dir nämlich nicht, wenn du es genau wissen willst. Du bist mir zu fein, trotz deiner abgerissenen Kleidung.« Er blickte ostentativ auf Phils Hände, die zwar schmutzig, aber trotzdem gepflegt waren.


  Der Riese war nicht so dumm; man mußte verdammt auf der Hut sein. Doch Phil ließ sich nicht ins Bockshorn jagen.


  Bei mir begann es zu dämmern. Durch irgendeinen Trick hatte sich Phil einschmuggeln können. Und als ich den Namen Jo hörte, ergänzte ich sofort »Lemmy«. Es konnte sich nur um unseren alten Freund Jo Lemmy handeln.


  »Wetten, daß er den Zaster bei sich hat?« sagte Phil lauernd. »Ich kenn’ mich aus mit der Sorte. Draußen steht sein Wagen, laßt mich fünf Minuten mit ihm allein!«


  Der Riese blieb mißtrauisch. »Wenn du ein krummes Ding drehst…«


  Phil grinste geringschätzig. »Ich hau nicht ab. Ich kenne euer Sicherungssystem. Ich würde nicht weit kommen.« Der Schwarzhaarige sprang ihm bei. »Lass ihn doch, Bud. Vielleicht hat er tatsächlich ’ne besondere Methode.«


  »Und ob ich die habe«, sagte Phil. Mit zwei Schritten war er heran und setzte mir ein Ding ans Kinn, daß ich rückwärts über den Stuhl fiel.


  »Na, warte«, brummte ich leise. »In der nächsten Woche haben wir zwei Trainingsstunden miteinander.«


  Mühsam krabbelte ich hoch und wurde sofort von einem Schwinger empfangen. Es war ein sogenannter Heumacher, der furchtbar aussah, doch keinerlei Wirkung erzielte. Trotzdem ging ich wieder zu Boden.


  Die anderen grölten.


  »Er versteht’s! Er versteht’s wirklich!« brüllte der Schwarzhaarige.


  Phil riß mich hoch und stieß mich durch die Tür. Auch als wir auf der Straße waren, setzten wir das Theater fort. Es war immer das gleiche: Phil schlug zu, und ich wälzte mich pflichtschuldigst im Staub.


  Es war ein verdammt blödes Spiel, denn ich hatte die falsche Seite gewählt. Das nächste Mal wollte ich mit Phil die Rollen tauschen.


  So kamen wir zu meinem Wagen. Damit waren wir aus dem Hörbereich der Ganoven. »Willst du mir endlich erzählen, was hier los ist?« fragte ich, ohne dabei die Lippen zu bewegen.


  »Jetzt nicht«, gab Phil ebenso leise zurück. »Sie beobachten uns. Nur soviel, ich kann hier nicht weg. Aber es ist die heißeste Spur, die du dir denken kannst. Für Erklärungen habe ich allerdings keine Zeit.«


  Ich schloß umständlich den Wagen auf. Phil unterstützte mein Bemühen mit einem Faustschlag.


  »Wieviel Geld hast du dabei?«


  »Knappe vierhundert. Ich wollte die Stereoanlage bezahlen…«


  »Geschenkt«, sagte Phil. »Ich dreh’ mich jetzt um. Zieh mir das Geld aus der Hosentasche. Es müssen mehr als sechshundert sein. Das meiste habe ich den Burschen beim Pokern abgenommen. Wenn ich ihnen tausend Dollar auf den Tisch blättre, wird es vielleicht gehen.«


  »Warum hast du mir nicht am Telefon gesagt, daß…«


  »Warum! Warum! Da wußte ich auch nicht, wie die Sache laufen würde. So, gib das Geld her. Und dann denk dir ’ne hübsche Geschichte aus, die du den Jungens erzählen willst. Ich könnte mir vorstellen, daß du vielleicht deine Frau wechseln möchtest! Auf lautlosen Mord sind sie spezialisiert. Wie gesagt, es ist so ein kleines Nebengeschäft für sie, wenn Jo nicht da ist. Vielleicht eine Art Hobby! Und, Jerry, unterschätze die Burschen nicht. Sie sind cleverer, als sie aussehen!«


  ***


  Die beiden falschen Cops brachten Evelyn Gardener durch einen Seitenausgang des Hospitals ins Freie. Vor der Hintertür hielt eine dunkelblaue Ford-Limousine. Passanten gingen vorbei, aber sie kümmerten sich nicht um die beiden Männer und die Frau.


  Evelyn wollte schreien, doch einer der beiden Männer preßte ihr ein Taschentuch vor die Nase, das mit Äther getränkt war. Der andere riß die hintere Tür des Autos auf.


  »Mach schnell, Pete, die Leute werden schon aufmerksam.«


  Sie stießen Evelyn auf die hintere Sitzbank, Pete stieg vorn ein, der andere setzte sich hinten neben Evelyn Gardener.


  Der Schlag war noch nicht ganz zugefallen, als der schwere Wagen bereits anzog. Die Fahrt dauerte eine knappe Stunde. Die Gangster hielten die Geschwindigkeitsbegrenzung ein und beachteten alle Verkehrsvorschriften. Sie konnten es sich nicht leisten, wegen einer Kleinigkeit das ganze Unternehmen aufs Spiel zu setzen. Der Boß verstand in dieser Hinsicht wenig Spaß.


  Am Riverdale Park, nördlich des Harlem River, fuhren sie in eine stille Seitenstraße, die direkt zum Hudson führte. Hinter der Eisenbahnunterführung stand dicht am Strand ein großes, altertümliches Haus.


  Als der Fahrer vor dem eisernen Portal bremste, stieg Pete aus und öffnete die beiden Torflügel. Kaum war der Wagen in das Grundstück eingefahren, schloß er sie wieder. Dann ging er den verwilderten Parkweg entlang und verschwand durch eine Tür, die direkt in die Kellerräume führte.


  Die beiden anderen brachten die bewußtlose Evelyn Gardener in die dunkle Halle und legten sie auf ein abgeschabtes Ledersofa.


  »Eigentlich ein netter Käfer«, sagte der Fahrer und betrachtete wohlgefällig das schmale, von hellblonden Haaren umrahmte Gesicht. »Schade, daß sie nicht mehr viel davon haben wird. Der Boß macht keine halben…«


  »Nein«, klang plötzlich eine metallische Stimme von der Tür her. Wie ein Schatten war Jo Lemmy aufgetaucht. Seine Augen glitzerten gefährlich. »Nein«, wiederholte er. »Ich mache keine halben Sachen. Und es wäre gut, wenn du dich daran erinnern würdest. Ken wollte es nicht glauben. Jetzt ist er tot.« Jo Lemmy machte eine winzige Pause, um dann mit beißendem Hohn in der Stimme fortzufahren: »Er starb in Ausübung seines schweren Berufes.«


  Die beiden Ganoven zogen die Köpfe ein und schlichen wie geprügelte Hunde in den Keller.


  Jo Lemmy trat an das Mädchen heran. Er musterte Evelyn Gardener kalt. In seinem verschlagenen Gesicht bewegte sich kein Muskel. Menschlicher Regungen schien er nicht fähig zu sein.


  Dann drehte er sich um, ging zur Tür zurück und winkte.


  Eine Frau trat hervor. Sie mochte ungefähr sechzig Jahre alt sein. Sie war groß und stämmig, ihr Gesicht wirkte ledern. Auf ihrer Oberlippe sproßte ein dunkler Bart.


  »Trag sie hinauf, Oliva«, befahl Lemmy. »Bleib bei ihr, bis sie zu sich kommt, dann drück auf die Klingel.«


  Die Frau nickte. Sie war stumm, konnte weder lesen noch schreiben, kam nie unter Menschen und hielt sich irgendwo in den Cock-Bergen in einer Hütte versteckt, wenn Jo Lemmy sie nicht brauchte. In seinen Händen war sie ein willfähriges Werkzeug.


  Nur manchmal, wenn sie ihm von Nutzen sein konnte, nahm Jo Lemmy die alte Frau mit. Ob sie mit ihm verwandt war, wußte niemand. Sie hing mit wahrer Affenliebe an Jo und tat alles, was er von ihr verlangte.


  Oliva trat an Evelyn heran und hob sie auf wie eine Feder. Ohne auch nur einmal abzusetzen, trug sie Evelyn in den zweiten Stock hinauf und schaffte sie in ein sparsam möbliertes Zimmer, das schon vorbereitet war. Sie legte sie auf das breite Bett und setzte sich ihr zu Füßen.


  Nach einiger Zeit begann Evelyn unruhig zu werden. Ihre Lippen flatterten, ihr Atem ging schneller.


  Oliva drückte auf die Klingel, die neben dem Bett angebracht war.


  Kurze Zeit darauf trat Jo Leramy ein. Mit einer herrischen Handbewegung scheuchte er die alte Frau aus dem Zimmer.


  Evelyn schlug die Augen auf.


  Als sie den fremden Mann erkannte und wahrnahm, daß sie auf einem Bett lag, öffnete sie den Mund, als ob sie schreien wollte.


  Jo Lemmy hob nur die Hand. Es sah aus, als ob er Evelyns Schrei mit dieser Bewegung im Keim erstickte.


  »Strengen Sie sich nicht an, Miß Gardener«, sagte er. »Hier wird Sie niemand hören.«


  Evelyns Gedanken jagten sich. Blitzschnell erinnerte sie sich an die Szene im Krankenzimmer, an das Auto, an die beiden angeblichen Polizisten…


  »Nach Ihrem Namen brauche ich wohl nicht zu fragen«, sagte sie spöttisch. »Ich nehme an, Sie haben mich entführen lassen.«


  »Mein Kompliment. Sie sind sehr scharfsinnig.«


  Evelyn war ein mutiges Mädchen. Ihr Vater hatte sie frühzeitig mit dem Leben vertraut gemacht. Sie stand einer Situation nicht hilflos gegenüber wie vielleicht andere Mädchen in ihrem Alter. Evelyn hatte viel bei ihrem Vater gelernt, an dem sie mit großer Liebe gehangen hatte. Seit seiner Ermordung war sie noch selbständiger geworden. Es überraschte sie nicht einmal, daß man sie entführt hatte. Nach den bisherigen Ereignissen hatte sie dauernd auf einen erneuten Schlag der Gegenseite gewartet.


  Sie richtete sich auf und stützte sich dabei auf ihren linken Ellbogen. Eindringlich musterte sie den Mann, der vor ihr stand. Ihr Urteil lautete: kalt, grausam, ein intelligenter Verbrecher. Dann sagte sie:


  »Was wünschen Sie von mir? Geld?« Lemmy verzog sein Gesicht zu einem knappen Lächeln. »Nein, so einfach machen wir es uns nicht.«


  »Wer ist ,uns’?« stellte Evelyn sofort die Gegenfrage.


  »Sie haben es nur mit mir zu tun. Fragen stelle nur ich.«


  »Und?«


  »Wir wollen kein Geld von Ihnen. Wir sind keine Erpresser, wenn Sie das meinen«, sagte Jo Lemmy. »Sie dürfen alles behalten, das ganze Vermögen, das Sie von Ihrem Vater geerbt haben. Auch den Club!«


  »Wie freundlich.«


  Lemmy grinste. »Wir werden ausgezeichnet miteinander auskommen, wenn Sie vernünftig sind.«


  »Und was nennen Sie vernünftig?«


  »Wenn Sie einen Mann heiraten, den wir Ihnen präsentieren.«


  Evelyn hatte alles mögliche und unmögliche erwartet. So etwas nicht! Ihre Verblüffung wandelte sich zum Entsetzen. Denn ihr Gegenüber, das erkannte sie an seinem Gesicht, machte keine Späße.


  Trotzdem versuchte sie ihre Ruhe wenigstens äußerlich zu bewahren. »Darf man erfahren, wer der Glückliche sein soll?«


  »Ein Mann, ein sehr gut aussehender sogar.«


  »Und haben Sie keine Angst, daß ich nach der erzwungenen Heirat Schwierigkeiten machen könnte?«


  »Auch daran haben wir gedacht«, sagte Jo Lemmy. »Ich kann Sie abermals beruhigen, Sie werden keine Schwierigkeiten machen. Unsere Druckmittel sind absolut zuverlässig.«


  In Evelyn zog eine eisige Kälte herauf. Sie glaubte dem Gangster alles, was er gesagt hatte. »Man wird nach mir suchen«, wandte sie schwach ein. »Don hat miterlebt…«


  Jo Lemmy lachte auf. »Richtig, Donald Harper! Das ist ja wohl der Mann, den Sie lieben. Machen Sie sich keine Sorgen um ihn. Er wird nicht plaudern.«


  Evelyn starrte ihn an. In ihren Augen lag Haß. »Sie wollen ihn töten«, sagte sie atemlos.


  »Aber nein wir brauchen ihn noch. Als Druckmittel!«


  ***


  Mit schleppenden Schritten ging ich in die Kneipe zurück. Phil folgte mir und ließ es sich nicht entgehen, mir ab und zu einen kräftigen Tritt zu versetzen.


  Ich stolperte in die Gaststube.


  »Na?« brüllte der Riese. »Hat er das Geld mit?«


  Phil zeigte mit überlegener Siegermiene auf mich.


  Ich holte die Dollarnoten aus der Tasche und legte sie auf den Tisch.


  Die Gangster rückten näher.


  »Es… es sind genau tausend«, sagte ich stockend. »Den Rest erhalten Sie, wenn der Auftrag ausgeführt ist… und…« Die Männer wieherten vor Lachen. Nur der einäugige Wirt hielt sich zurück und beobachtete mich mißtrauisch.


  »Wie ein Profi!« brüllte der Riese. »Er macht es wie ein Profi!« Die anderen wollten sich auf das Geld stürzen, doch der Riese legte seine schwere Pranke darauf. »Stop! Das Geschäft mache ich.« Er drehte sich zu mir herum. »Also los, Mister! Reden Sie schon. Was soll’s denn sein?«


  »Meine Frau…« sagte ich tonlos.


  »Und wann?«


  »Am besten heute noch…«


  ***


  Die Schwester rollte den chromglänzenden Küchenwagen den Flur entlang. Vor der Tür des Krankenzimmers, in dem Donald Harper lag, blieb sie stehen. Sie stellte mehrere Schalen auf das Tablett, balancierte es vorsichtig auf der linken Hand und öffnete die Tür.


  Und dann schrie sie auf!


  Ein Krankenpfleger stürzte herbei. »Was ist los, Schwester Mary?« rief er.


  Mary zitterte am ganzen Körper und deutete stumm auf das Bett. Es war über und über mit Blut bespritzt… und es war leer.


  Der Krankenpfleger alarmierte sofort den Stationsarzt und der gleich darauf die Polizei.


  Das Resultat der Untersuchungen blieb mehr als mager. Es wurde lediglich festgestellt, daß eine Dame in Begleitung von zwei Männern das Krankenhaus durch die Hintertür verlassen hatte und daß diese Frau die letzte Besucherin bei Donald Harper gewesen sein mußte.


  Die Polizei ließ eine Großfahndung anlaufen.


  ***


  Unbehelligt fuhr ich von Bowlwater in die City zurück. Trotzdem konnte ich ein unbehagliches Gefühl nicht loswerden. Phil hatte sich in eine Sache eingelassen, die uns wohl weiterbringen konnte, die aber auch so gefährlich war wie der Sprung in eine Schlangengrube.


  Der einäugige Wirt schien bereits mißtrauisch zu sein. Und wenn die Gangster dahinterkamen, daß sich Phil unter falschem Namen eingeschlichen hatte, war sein Leben keinen Cent wert.


  Was war das überhaupt für ein Mann, dessen Stelle Phil eingenommen hatte? Was würde geschehen, wenn er plötzlich in Bowlwater aufkreuzte?


  Ich fuhr den Henry Hudson Parkway hinunter und dachte an das Rendezvouz, das ich mit dem Riesen in einer Bowery Kneipe ausgemacht hatte. Er würde kommen, das war sicher. Doch was sollte ich mit diesem Fleischkoloß anfangen?


  Ich bog in die Lasalle Street ein und fuhr dann die Fifth Avenue hinunter. An der Ecke Lexington Avenue und 69. Straße East sah ich Captain Hywood. Er winkte mir zu.


  Ich brachte den Wagen hinter der Ecke zum Stehen. »Hallo!« sagte ich. »Was gibt es Neues?«


  »Ich habe hier auf Sie gewartet«, teilte er nur mit grimmiger Miene mit. »Donald Harper ist aus dem Krankenhaus verschwunden.«


  »Entführt?«


  »So sieht es aus.«


  »Hat man Miß Gardener bereits verständigt?«


  »Das ist es ja eben«, klärte Hywood mich lautstark auf. »Sie ist ebenfalls verschwunden, oder genauer gesagt, nicht erreichbar. Die Haushälterin wußte jedenfalls nichts über ihren derzeitigen Aufenthaltsort.«


  »Steigen Sie ein«, sagte ich schnell, denn ich sah einen Mann die Straße entlangkommen, der mir sehr bekannt vorkam. Ich wollte ihm aber keinesfalls begegnen.


  Auch Hywood hatte den Mann entdeckt. »Ist das nicht der komische Geschäftsführer aus dem Golfclub?«


  »Genau, der Kokser im Stresemann. Ich möchte wissen, warum er in der Nähe des FBI-Distriktgebäudes herumstreicht.« Der Club-Geschäftsführer winkte plötzlich einem vorüberfahrenden Taxi und stieg ein.


  Ich wartete, bis der Wagen angefahren war, und setzte mich dahinter.


  Er machte es uns leicht. Die Fahrt dauerte nur knapp zehn Minuten bis zur 103. Straße East. Bei den George Washington Houses stieg er aus, zahlte und ging bis zum Haus 304.


  Er verschwand im Eingang.


  Wir warteten einen Augenblick. Dann verließ ich den Wagen, während Hywood sitzen blieb.


  Das Haus 304 war ein sechsstöckiges Gebäude. Mehrere Firmen hatten darin ihre Zweigbüros.


  Ich sah mir die Schilder sehr genau an, konnte aber zunächst keines entdecken, das mir bekannt oder verdächtig vorkam. Bis ich dann unten links in der Ecke ein altes, halbzerkratztes Emailleschild entdeckte: Vermittlungen aller Art, G. J. Price.


  Wenn dieser Price derselbe war, an den ich dachte, kamen wir der Sache einen bedeutenden Schritt näher.


  Schnell ging ich zu meinem Jaguar zurück.


  »Ich glaube, ich habe einen alten Bekannten gefunden«, sagte ich zu Hywood. »Wir wollen warten, bis der Kokser zurückkommt. Sie verfolgen ihn in meinem Wagen und…«


  »Achtung!« sagte Hywood plötzlich. »Er ist bereits wieder da.«


  Zum Glück blickte der Geschäftsführer aus dem Golfclub in die entgegengesetzte Richtung. Ich drehte mich um und ging langsam die Straße hinunter.


  Als ich mich vorsichtig umwandte, sah ich, wie der Kokser in ein Taxi einstieg. Beruhigt ging ich weiter. Captain Hywood würde den Kerl nicht aus dem Auge verlieren, dessen war ich absolut sicher.


  Endlich verschwanden die beiden Wagen aus meinem Blickfeld. Ich setzte mich in Richtung Haus 304 in Bewegung.


  Im Flur war es dunkel, trotzdem konnte ich ein schmales Richtungsschild erkennen, das in den ersten Halbstock wies.


  Ich kam vor eine alte schwere Eichentür. Rechts baumelte der Strick einer altertümlichen Ziehglocke. Unter dem Namensschild war ein Zettel angebracht: BITTE KRÄFTIG ZIEHEN.


  Ich befolgte den Rat, worauf im Innern der Wohnung lautes Glockengeläut ertönte.


  Schlurfende Schritte näherten sich der Tür. Sie öffnete sich einen Spalt breit, und ein vertrocknetes Alt weibergesicht mit gierigen Augen musterte mich wie eine Ware. »Was wollen Sie?« kreischte die Alte mit hoher, verrostet klingender Stimme.


  »Ich möchte Mr. Price sprechen. Es ist dringend.«


  »Immer ist es dringend«, sprach sie weiter, wobei sie mit dem Kopf wackelte. »Wer sind Sie, junger Mann?«


  »Mein Name tut nichts zur Sache. George kennt mich.«


  Sie blickte mich wieder scharf an. Der Vorname, den ich genannt hatte, schien zu stimmen. Meine Chancen wuchsen, daß es tatsächlich der Gauner George Preston Price war, der hier seinen dunklen Geschäften nachging.


  Und da kam auch schon eine Fistelstimme, die noch höher und verrosteter klang als die der Frau, aus einem der Zimmer.


  »Was ist denn, Emmy? Warum kommst du nicht zurück?«


  Ich lächelte besagte Emmy gewinnend an, und prompt öffnete sie mir die Tür. Bevor sie noch Zeit fand, mich einem erneuten Verhör zu unterziehen, war ich an der Tür, hinter der ich Price vermutete. Ich trat ein, ohne anzuklopfen.


  Das Zimmer war hoch, roch muffig und war mit alten Möbeln vollgestopft. Hinter einem riesigen flämischen Schreibtisch hockte George Preston Price wie eine Spinne und blickte mir aus kurzsichtigen Augen entgegen. Die billige Nickelbrille war ihm auf die spitze Nase gerutscht. Er sah aus wie ein gerupfter Uhu.


  »Sie wünschen?« fragte er ziemlich ungnädig.


  Ich trat dicht vor den Schreibtisch. »Kennen Sie mich nicht mehr, Price?«


  »Cotton, Jerry Cotton!« Es klang wie ein Stöhnen. Die Brille rutschte noch tiefer. Das unscheinbare Männchen schien auf Zwergenformat zusammenzuschrumpfen. »An… an Sie habe ich… überhaupt nicht mehr gedacht.« Unaufgefordert nahm ich in dem breiten Schaukelstuhl Platz.


  Die Tür öffnete sich vorsichtig, und Emmy steckte ihren Geierkopf ins Zimmer. »Ist alles in Ordnung, Georgi?« flötete sie.


  »Ja, ja, — laß uns allein. Ich habe mit dem Mister etwas zu besprechen.« Die Tür schloß sich.


  »Ihre Frau, Price?«


  »Habe keine Frau«, knurrte er. »Es ist meine Haushälterin.« Er schob die Nickelbrille höher und musterte mich. Wahrscheinlich wollte er meinem Gesichtsausdruck entnehmen, was er von mir zu erwarten hatte.


  Ich lächelte freundlich und gewinnend.


  »Was kann ich für Sie tun, Mr. Cotton.«


  »Oh, nicht viel«, entgegnete ich. »Es handelt sich um den Mister, der Ihnen vor fünf Minuten einen Besuch abgestattet hat.« Es war ein Versuchsballon, den ich abschoß. Natürlich hätte der Kokser auch einen der anderen Mieter des Hauses besucht haben können. Aber ich war mir eigentlich ziemlich sicher, daß er bei Price gewesen war.


  Doch Price war ein Fuchs, der sich nicht so schnell abschießen ließ. »Wen meinen Sie, Cotton?«


  »Den Geschäftsführer vom Black-Yellow-Golf-Club.«


  »Mr. Parry Gibson?«


  Ich nickte, obwohl ich nicht wußte, daß der Kokser so hieß. Wir hatten zwar ein Protokoll im Büro liegen, doch alle Namen kann man nicht im Kopf behalten.


  »Mr. Gibson sucht eine Apartment-Wohnung in der Nähe des Clubs und hat mich um meine Vermittlung gebeten. Das ist alles, Mr. Cotton.« Price begann in einem Karteikasten herumzukramen. »Wollen Sie die Eintragung sehen?«


  Ich ließ mir die Karte zeigen. Nicht, weil ich mir davon etwas versprach, ich wollte nur sehen, ob ich vielleicht herausfinden konnte, seit wann dieser Gibson bei Price verkehrte.


  Leider wies die Karte keinerlei Daten auf.


  Ich gab sie zurück. »Das ist also alles, Price?«


  »Ja, das ist alles, Mr. Cotton.« Mir kam es so vor, als ob sich sein schmallippiger Mund zu einem Lächeln verzog. Ich war sicher, daß er mir nicht die Wahrheit gesagt hatte, aber wie sollte ich ihm das Gegenteil beweisen?


  Mehr einer augenblicklichen Eingebung als einer bestimmten Absicht folgend, sagte ich zu Price: »Mit dem Mord haben Sie ja wohl nichts zu tun!«


  Die Augen des alten Maklers weiteten sich vor Entsetzen.


  »Mord?« stieß er hervor. »Mord? Was denn für ein Mord?«


  »Im Black-Yellow-Club ist ein Mann ermordet worden. Mr. Gibson war dabei!« klärte ich Price auf.


  Der Blick des Alten flatterte. Nervös fingerte er mit einem Bleistift herum.


  »Mit Mord habe ich nichts zu tun, bestimmt nicht, Mr. Cotton.«


  George Preston Price verhaspelte sich: »Ich… ich… also… nein…«


  Ich sah ihn ruhig an. Sehr ruhig und sehr fest. Spielte mir die augenscheinliche Nervosität und Unruhe des Alten die Wahrheit zu, die ich bisher vergeblich gesucht hatte? Ich war überzeugt, mit dem Mord im Golfclub hatte Price wirklich nichts zu tun. Aber warum war er so aufgeregt. Schien es ihm schon gefährlich geworden zu sein, mit Gibson in einem Atemzug genannt zu werden? Ich wartete. Denn ich hatte keinen Grund, Price irgend etwas vorzuhalten. Ich hatte nur eine Chance, mehr von Price zu erfahren, als er mir bisher gesagt hatte: Ich mußte Geduld haben.


  Price zündete sich mit zitternden Händen eine Zigarette an. Beflissen schob er mir die Packung herüber, doch ich zog es vor, mich aus meinem eigenen Vorrat zu bedienen.


  »Ich… ich habe wirklich nichts Ungesetzliches getan und…«


  »Erzählen Sie mir die Wahrheit und sonst nichts«, ermunterte ich ihn.


  »Jaja, sehr richtig. Also, das ist so. Eines Tages kam Gibson zu mir…«


  »Wann?«.


  »Vor ungefähr einem Monat.«


  Ich nickte und deutete ihm damit an, daß er fortfahren sollte.


  »Also Gibson kam her und wollte von mir zwei Häuser und mehrere Wohnungen haben. Das… das ist eigentlich alles.«


  Ich lächelte: »Ich habe mir beinahe etwas Ähnliches gedacht. Mich interessieren allerdings noch die Auflagen. Gibson hatte doch sicherlich bestimmte Wünsche?«


  »Ja, das hatte er«, gab Price seufzend zu. »Die Häuser sollten geräumig sein und möglichst abseits liegen. Eben sehr ruhig…«


  »… und möglichst unauffällig«, ergänzte ich.


  »Ja.«


  »Und die Wohnungen sollten über mehrere Ausgänge verfügen, stimmt’s?« Price versuchte gar nicht erst zu leugnen. »Ja, Mr. Cotton, genauso war es. Ich… ich bin erledigt, wenn Gibson erfährt, daß ich es Ihnen gesagt habe.«


  »Das müssen Sie selber entscheiden, Mr. Price. Wenn Sie sich bedroht fühlen, können Sie sich unter unseren Schutz stellen. Wir schützen das Leben unserer Bürger, auch wenn sie gegen das Gesetz verstoßen haben.«


  Price schluckte. Er wußte genau, daß ich ihm nicht traute, und für Leute vom Schlag Prices, die durch ihre Verschlagenheit und ihre Bereitschaft, jedem Verbrechen Vorschub zu leisten, oft mehr Schaden anrichten als mancher Gangster, der einen Laden ausraubt, konnte ich kein Mitleid empfinden.


  Price wurde immer fahriger. Er blickte sich um wie ein Tier, das man in die Enge getrieben hat. Vielleicht wartete er auf ein Wunder?


  »Nun, Price«, sagte ich, »Sie wollten mir doch die Adressen geben!«


  Ich bemerkte, wie sich sein Pupillen verengten. Im gleichen Augenblick spürte ich hinter mir einen scharfen Luftzug. Instinktiv wich ich zur Seite, so daß der meinem Kopf zugedachte Schlag auf meiner linken Schulter landete. Es war, als ob mir ein Vorschlaghammer das Schlüsselbein zerschmetterte. Für Augenblicke wurde mir übel vor Schmerz.


  Diese Sekunden nützten meine unsichtbaren Gegner.


  »Drehen Sie sich nicht um«, sagte eine scharfe Stimme in meinem Rücken. Gleichzeitig spürte ich, wie sich ein Pistolenlauf gegen mein Genick preßte.


  Es mußten zwei Mann sein, die hinter mir standen. Wahrscheinlich hatten sie sich die ganze Zeit über in der Wohnung aufgehalten und erst eingegriffen, als Price mich informieren wollte.


  »Gib den Karteikasten ’rüber, George«, befahl der Mann, der mir die Pistole in den Nacken setzte.


  Price war nur ein hilfloses Nervenbündel. »Ich… ich…«


  »Den Karteikasten!«


  Price schob ihn an die vordere Kante des riesigen Schreibtisches.


  Von der anderen Seite griffen zwei behaarte Hände danach. Auf dem linken Handrücken erkannte ich eine Tätowierung: Eine Rose, die von drei Knochen eingerahmt war. Die Hände steckten in einem nicht sehr sauberen Hemd.


  Dann sagte die Stimme in meinem Rücken: »Vergiß, daß wir hier waren. Vergiß am besten alles, George. Vielleicht sollten wir dich lieber zu deinen Vorvätern schicken, aber du sollst noch einmal eine Chance haben. Du auch, G-man. Wir legen uns nicht gern mit dem FBI an. Vergiß nicht, daß es die letzte Warnung ist.«


  Ich spannte meine Muskeln. Der Druck im Genick ließ kurz nach. Ich wollte mich zur Seite werfen, doch in diesem Augenblick krachte der Kolben der Pistole auf meinen Hinterkopf und löschte mein Denken aus.


  ***


  Phils Situation war nach meiner Abfahrt von Bowlwater durchaus nicht so rosig, wie er sie mir geschildert hatte. Stumm hockten die Kartenspieler um den Tisch herum und beobachteten jede Regung meines Freundes.


  Bill, der einäugige Wirt, trat langsam heran. »Warum spielt ihr nicht weiter?« fragte er spöttisch. »Ist dir plötzlich das Geld ausgegangen?« fragte er zu Phil gewandt. »Du hast den Jungs doch allerhand abgenommen. Sie warten auf Revanche!«


  Dem Riesen begann zu dämmern, worauf Bill hinauswollte. »Wie ist es mit einem Spielchen?« drängte nun auch er.


  Phil hatte nur noch ein paar Dollar in der Tasche. Das übrige Geld hatte er mir gegeben.


  »Ich lasse mich nicht provozieren«, sagte er kalt. »Wenn ihr nicht verlieren könnt, dann spielt meinetwegen um Erbsen!«


  Das war eine harte Sprache. Sehr gewagt, doch der direkte Angriff lenkte die Männer vom eigentlichen Thema ab.


  Der Riese hieb seine gewaltige Faust auf den Tisch. »Sag das noch einmal, mein Junge…«


  Phil lächelte mit schmalen Lippen. »Ich sagte, ihr sollt ''mit Erbsen spielen!«


  Mit einem Ruck stieß der Riese den Tisch um. Alle sprangen auf. Auch Phil. Er duckte sich, denn er wußte, daß der Riese ihn zusammenschlagen wollte.


  »Aus dem Weg!« brüllte der Koloß. »Die Ratte mache ich ganz allein fertig.«


  Die anderen machten Platz. Phil und der Riese standen einander geduckt gegenüber. Phil wußte, daß er nur eine Chance hatte: Wenn er den anderen ein besonderes Schauspiel bot. Denn soviel hatte er bereits gemerkt: Niemand konnte den Riesen ausstehen, der auf Grund seiner gewaltigen Körperkraft seine Kameraden terrorisierte.


  Phil stand auf den Zehenspitzen und wippte leicht hin und her.


  »Zeig’s ihm, Rocky«, hetzte der Wirt. Er schien der einzige zu sein, der mit dem Riesen befreundet war.


  Dessen Arme wirbelten wie Windmühlenflügel, als er auf Phil losstürmte. Im nächsten Augenblick mußten sie ihn erreichen.


  Doch dort, wo Phil eben noch gestanden hatte, war niemand mehr.


  Rocky stutzte, und plötzlich knickte sein Kopf auf die Seite. Phil hatte ihm einen gestochenen Haken genau auf das linke Ohr gesetzt. Ehe sich Rocky nach seinem Gegner umdrehen konnte, erwischte ihn Phil von der anderen Seite.


  Rockys Kopf flog wieder zurück.


  »Du bist etwas langsam!« hetzte Phil, und während er das sagte, stand er, in Rockys Rücken und feuerte eine kurze Kanonade ab.


  Die Männer, mit denen Phil vorhin gepokert hatte, grölten. Das war ein Kampf nach ihrem Geschmack: Der schwere Grizzlybär gegen einen geschmeidigen Fuchs.


  Rocky griff nach einem Stuhl. Wie Streichhölzer brachen die Holzbeine in seinen Pratzen. »Jetzt mach’ ich dich fertig«, stöhnte er voll Wut. »Ich zerschmettere deinen Schädel, du verdammter…«


  Rocky schwang das Stuhlbein über seinem Kopf und stürmte erneut auf Phil zu. Seine Augen waren blutunterlaufen, er wollte Phil vernichten, Rocky kam es auf einen Mord mehr oder weniger nicht an. Er hatte nichts mehr zu verlieren.


  Phil jedoch paßte höllisch auf. Als der Riese das Stuhlbein auf Phils Kopf niedersausen ließ, steppte er zur Seite und konterte. Der Handkantenschlag war kurz angesetzt. Er traf Rocky so, daß er bewußtlos zusammenbrach.


  Schweigend musterten die anderen Phil. In ihren Gesichtern lag Anerkennung und Angst zugleich. Phil ließ ihnen keine Zeit zum Nachdenken. Er griff in Rockys Tasche und holte die tausend Dollar heraus, die ich ihm für die »Beseitigung meiner Frau« gezahlt hatte. Seelenruhig steckte Phil sie ein.


  »Ich werde seinen Job übernehmen«, sagte er dabei. »Hat jemand was dagegen?«


  Keiner rührte sich. Nur der einäugige Bill griff verstohlen hinter die Theke. Mit einem Panthersprung war Phil bei ihm und schlug ihm das Gewehr mit dem abgesagten Lauf aus der Hand. Dann setzte er einen Leberhaken hinterher, den Bill nicht verdauen konnte.


  Phil drehte sich um. »Noch jemand? Ich bin gerade gut in Fahrt!«


  Die Männer blickten ihn schweigend an. Und als Phil rückwärts zur Tür ging, um die Kneipe zu verlassen, hatten sie ihren Standort noch immer nicht gewechselt.


  ***


  Ich weiß nicht, wie lange ich ohne Besinnung, war. Vielleicht Minuten, vielleicht aber auch nur Sekunden. Als ich die Augen öffnete, starrte ich in George Preston Prices angstverzerrtes Gesicht.


  »Ich… ich hatte wirklich keine Ahnung, daß… daß…«


  »Hören Sie auf«, sagte ich. »Sie können mir nichts vormachen.«


  »Sie müssen sich eingeschlichen haben, Mr. Cotton.«


  Ich bedachte ihn mit einem mitleidigen Blick. »Sie kannten die beiden natürlich nicht!«


  »Nein.«


  »Und die Adressen der Häuser und Wohnungen haben Sie vergessen.«


  »Ja, — schließlich kann ich nicht alle Geschäfte im Kopf behalten.«


  Ich nickte dazu, als ob ich ihm seine Story glaubte. Ich hatte keine Möglichkeit, ihm das Gegenteil zu beweisen. Aber noch war Price mich nicht los.


  »Sie müssen mir doch nähere Angaben über die beiden Männer machen können, die mich niedergeschlagen haben. Sie haben sie nicht gekannt, schön, das mag ja stimmen, aber Sie müssen die Burschen beschreiben können. Ich muß Sie deshalb bitten, Mr. Price, Ihre Aussage auf dem nächsten Revier zu Protokoll zu ge…«


  Price bekam wieder den gehetzten Ausdruck, der mich vorhin schon stutzig gemacht hatte, als er keuchte: »Sie wollen mich verhaften?«


  »Nein, Mr. Price!« Meine Antwort kam schneidend. »Ich will nur Ihre Aussage!«


  Price sprang auf. »Warten Sie noch, Mr. Cotton. Ich… ich glaube, mir fällt etwas ein.« Hastig kritzelte er eine Adresse auf ein Stück Papier und schob es mir zu. »Würden Sie nun auf meine Aussage verzichten? Ich weiß wirklich nicht mehr.«


  Ich sah mir die Adresse an. Sie sagte mir nichts. Aber ich wußte, daß es nutzlos sein würde, Price jetzt auf dem Revier zu vernehmen. Und über die anderen Adressen würde ich auch nichts von ihm erfahren.


  »Na, gut«, lenkte ich scheinbar ein, »kommen Sie in zwei Stunden aufs Revier. Das wird genügen.«


  Price atmete erleichtert auf. Wahrscheinlich hielt er mich für einen kompletten Idioten, daß ich ihm diese Chance einräumte. Price würde die Zeit nützen, dessen war ich sicher. Aber bestimmt nicht, um mir die fehlenden Anschriften zu besorgen.


  Ich stand auf und verließ grußlos das Zimmer.


  Im Flur begegnete mir die reizende Emmy. Sie schien alles mitgehört zu haben. Ich schenkte ihr ein Grinsen, ehe ich die Flurtür hinter mir ins Schloß zog.


  Bis zur nächsten Telefonzelle brauchte ich fünf Minuten. Ich rief unsere Zentrale an. »Ich brauche einen Wagen«, sagte ich. »Schickt am besten Fred her. Er kann dann gleich einen Beobachtungsposten übernehmen. Ich habe einen Fisch an der Angel!«


  ***


  Evelyn Gardener saß in ihrem Zimmer und blickte durch die vergitterten Fenster in den verwilderten Garten. Natürlich hatte sie versucht, die Scheiben zu zerschlagen, um sich der Außenwelt bemerkbar zu machen. Doch die Scheiben erwiesen sich als stärker. Sie bestanden aus schußsicherem Glas.


  Seit vier Stunden kümmerte sich niemand mehr um sie. Anfangs hatte sie noch Geräusche im Haus gehört. Doch seit einiger Zeit waren auch die verstummt. Es war eine unheimliche Atmosphäre.


  Evelyn stand auf und ging unruhig hin und her. Sie dachte nicht an sich und an das Los, das man ihr zugedacht hatte. Sie dachte an Donald Harper, der sich in der Gewalt der Gangster befinden mußte. Jedenfalls hatte sie das den Worten Jo Lemmy’s entnommen.


  Sie blieb plötzlich stehen und lauschte. Draußen auf dem Flur hörte sie Schritte. Etwas Schweres wurde abgesetzt, ein Riegel zurückgeschoben, und dann trat Jo Lemmy ins Zimmer.


  »Ich habe Ihnen etwas mitgebracht«, sagte er höhnisch. »Sie werden sich bestimmt freuen!«


  Evelyns Herz zog sich zusammen, als sie den Mann erkannte, den zwei Träger auf einer Bahre hereinbrachten.


  Donald Harper!


  Doch wie sah er aus! In seinem Gesicht schien kein Tropfen Blut mehr zu sein. Übernatürlich groß starrten seine Augen auf Evelyn, ohne ein Zeichen des Erkennens.


  Sie stürzte auf ihn zu. »Don«, flüsterte sie. »Oh, Don!«


  Jo Lemmy stand unbewegt dabei. »Ihre Worte werden ihm guttun. Er kann Sie verstehen, Miß Gardener. Nur mit der Sprache hat er Schwierigkeiten. Er hat nämlich vergessen, daß er sprechen kann.«


  Evelyn richtete sich auf. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Was haben Sie mit ihm gemacht, Sie Bestie!«


  »Sie werden es nicht begreifen«, sagte Lemmy, »auch wenn ich es Ihnen erkläre. Im Augenblick ist sein Zustand nicht lebensgefährlich. Er steht unter dem Einfluß einer Droge. Schlimm für ihn wird es erst, wenn wir ihm nicht regelmäßig alle sechs Stunden ein Herzstärkungsmittel einspritzen. Mr. Harper würde einschlafen. Nichts weiter. Allerdings auch nicht mehr aufwachen. Es liegt ganz bei Ihnen, ob er die Herzspritze erhält, oder ob er…«


  »Was muß ich tun?« stieß sie hervor.


  »Nichts.«


  »Was heißt das?«


  »Verhalten Sie sich so wie immer.« Er blickte auf die Uhr. »Leider ist in unserer Planung eine winzige Panne aufgetreten. Das FBI hat von diesem Versteck Wind bekommen. Dieser Cotton wird bald hier auftauchen, um Sie zu befreien. Sie werden ihm sagen, daß man Sie entführt hat, um Lösegeld zu erpressen. Beschreiben Sie die Entführer als rohe ungehobelte Burschen. Sonst nichts. Sollten Sie auch nur ein Wort von dem fallenlassen, was tatsächlich passiert ist und was noch passieren soll, dann, Miß Gardener, wird Mr. Harper die Zeche bezahlen müssen. Vergessen Sie nicht, daß Sie verlobt sind. Wenn der Urkundsbeamte Ihre Ehe bestätigt hat und alle sonstigen Formalitäten erfüllt sind, wird auch Mr. Harper wohlbehalten zurückkehren. Bis dahin allerdings müssen wir ihn in unserer Obhut behalten.«


  Jo Lemmy gab den Trägern einen Wink, die darauf die Bahre hinausbrachten.


  »Ich werde tun, was Sie verlangen«, sagte Evelyn tonlos.


  Lemmy grinste. »Sehr vernünftig. Ich wußte, daß Sie keine Schwierigkeiten machen würden. Unsere Argumente überzeugen immer. Denken Sie an Ihren Vater!«


  ***


  Ich parkte den Wagen kurz hinter der Eisenbahnunterführung und ging die letzten Schritte zu Fuß. Das Haus, dessen Anschrift mir Price so bereitwillig gegeben hatte, lag in einem verwilderten Garten. Das eiserne Gartenportal stand weit offen.


  Ich ging hindurch und den Weg entlang bis zu der Villa. Niemand ließ sich sehen. Als ich die Stufen hochstieg, entdeckte ich, daß die Haustür nur angelehnt war.


  »Hallo!« rief ich, »ist hier jemand?«


  Meine Stimme hallte in der hohen Diele wider. Vorsichtshalber entsicherte ich meinen Revolver, als ich den Flur durchschritt.


  »Hallo!« rief ich noch einmal.


  Aus dem Oberstock glaubte ich, eine Antwort zu hören. Schnell sprang ich die Stufen empor.


  Der Flur im Oberstock war dunkel. Mehrere Türen zweigten davon ab.


  »’ist hier jemand?«


  Die Antwort kam aus der letzten Tür. »Hier bin ich, Mr. Cotton! Ich bin eingeschlossen!«


  Die Tür war durch zwei einfache Riegel gesichert. Ich schob sie zurück und drückte die Klinke nieder.


  Mitten im Raum stand Evelyn Gardener.


  »Gott sei Dank«, hauchte sie. »Man hat mich entführt. Ich… ich bin…« ihre nächsten Worte wurden von einem Schluchzen erstickt.


  Ich wartete, bis sie sich beruhigt hatte. Dann bot ich ihr eine Zigarette an. Sie nahm sie dankbar und rauchte in hastigen Zügen. Dann sagte ich: »Sie sind also entführt worden, Miß Gardener.«


  »Ja, es war furchtbar.«


  »Sicher können Sie mir eine genaue Beschreibung der Verbrecher geben!«


  Sie nickte. »Es waren zwei. Der eine war groß…«


  »… und vierschrötig. Der andere hatte dunkle Haare und ein brutales Gesicht«, ergänzte ich lächelnd.


  Sie blickte mich erschrocken an. Anscheinend hatte sie von mir eine andere Reaktion erwartet. »Sie — glauben mir wohl nicht?«


  »Nein. Oder können Sie mir verraten, seit wann Sie durch Wände sehen können? Von Ihrem Fenster aus konnten Sie den Gartenweg nicht überblicken. Das Fenster liegt auf der entgegengesetzten Seite. Trotzdem riefen Sie meinen Namen, als ich noch unten im Haus war. Miß Gardener, es tut mir leid, aber Sie sind eine Lügnerin!«


  Sie blickte mich erschrocken an. Dann begann sie zu weinen, und diesmal waren ihre Tränen echt. »Ich kann Ihnen nicht mehr sagen. Ich darf nicht, sonst muß ein Mensch sterben.«


  »Donald Harper?«


  Entsetzt klammerte sie sich an mich. »Nein, nein, nein! Ich habe nichts gesagt! Ich habe nichts gesagt!«


  Beruhigend strich ich ihr übers Haar. »Kommen Sie, Miß Gardener. Ich bringe Sie nach Hause. Alles wird gut werden. Wir vom FBI sind nämlich nicht so dumm, wie manche Gangster glauben. Sie werden erpreßt, okay. Aber man will kein Geld von Ihnen, Miß Gardener. Man fordert mehr! Sie sollen für jemanden das ganz große Geschäft werden!«


  ***


  Ich wollte gerade zum Chef, um ihm Bericht zu erstatten, als Phil den Flur entlangkam. Er trug noch immer die alten Sachen, und ich wunderte mich, daß man ihn nicht unterwegs aufgegriffen hatte. Als ich eine entsprechende Bemerkung machte, wehrte Phil ernst ab.


  »Gehen wir in unser Büro, Jerry. Ich muß mit dir reden.«


  »Schieß los, alter Junge«, sagte ich, nachdem wir eine Zigarette angesteckt hatten.


  »Zunächst«, begann Phil, »brauchst du deine Verabredung mit dem Riesen nicht einzuhalten. Hier sind die tausend Dollar. Du kannst dir deine vierhundert abzählen.«


  Ich verstaute meinen Anteil. »Was ist mit dem Kerl?« fragte ich.


  »Für die nächsten Stunden wird er keinen Appetit haben. Ich hielt es für besser, ihn aus dem Verkehr zu ziehen.«


  »Willst du mir nicht näher erklären…?«


  »Gleich«, antwortete Phil. »Wie ich nach Bowlwater kam, erzähle ich dir, wenn wir mehr Zeit haben. Ich hatte Glück und kam durch Zufall auf die Spur. Du hast ja erlebt, was das für ein Verein ist.«


  »Jo Lemmys Leute.«


  »Ja und nein, Jerry. Lemmy bedient sich ihrer nur von Fall zu Fall. Sie wissen auch nicht, worum es geht, sondern führen nur seine Befehle aus.«


  »Das ist Lemmys Taktik«, warf ich ein. »Er arbeitet nie mit den gleichen Leuten. Aber weiter, was hast du ’rausgebracht?«


  »Sie haben Donald Harper aus dem Krankenhaus geholt.«


  »Ich weiß.«


  »Die Entführung hängt mit der Ermordung Gardeners und Lawrences zusammen. Sie haben mit dem Journalisten irgend etwas vor und…«


  »Weißt du wenigstens, wohin sie ihn gebracht haben?«


  Phil schüttelte den Kopf. »Nein, das war in der Kürze der Zeit nicht heruszukriegen. Dieser einäugige Wirt scheint mehr zu wissen. Er mißtraut mir. Ich hatte Mühe wegzukommen.«


  »Und wie soll es deiner Meinung nach weitergehen?«


  »Wir müssen Jo Lemmy finden.«


  »Und Donald Harper. Er ist zu einer Art Schlüsselfigur geworden.« Ich erzählte meinem Freund die Sache mit George Preston Price und die folgende sehr merkwürdige Befreiungsaktion Evelyn Gardeners.


  »Das Mädchen weiß natürlich mehr, als sie zugibt. Sie schweigt, Phil. Und das kann nur eines bedeuten: sie hat Angst! Angst um Donald Harper!«


  »Und Price?«


  »Wird ebenso überwacht wie der Geschäftsführer aus dem Black-Yellow-Golf-Club.«


  Nachdenklich streifte Phil die Asche von seiner Zigarette. »Eine höchst verworrene Sache«, meinte er langsam. »Zuerst werden zwei bekannte Bankiers und Börsenmakler ermordet. Dann folgt ein Anschlag auf den dritten, Mr. Brighton. Donald Harper wird verletzt, dann aus dem Krankenhaus entführt. Miß Gardener wird ebenfalls entführt. Du kannst sie unter höchst merkwürdigen Umständen befreien.«


  »Vergiß nicht den Anschlag auf Hywood! Man wollte ihn mattsetzen. So oder so.«


  »Okay, Jerry. Und überall hat Jo Lemmy seine schmutzigen Finger im Spiel. Doch er arbeitet nicht für sich, dessen bin ich sicher.«


  Ich stand auf. »Gehen wir ’rüber zum Chef«, sagte ich. »Vielleicht wissen wir dann mehr!«


  Jo Lemmy saß in einer ldeinen Bar in der Madison Avenue Ecke 109. Straße. Vor ihm stand ein Glas Whisky, das er noch nicht berührt hatte.


  Von seinem Tisch aus konnte er den Eingang gut übersehen. Endlich schien der Erwartete gekommen zu sein. Es war Parry Gibson, der Geschäftsführer aus dem Golfclub.


  Jo Lemmy wollte gerade aufstehen, um Parry auf sich aufmerksam zu machen, als ihm das merkwürdige Verhalten des Geschäftsführers auffiel.


  Dieser hatte Lemmy sofort erkannt. Trotzdem steuerte er nicht dessen Tisch an, sondern ging zur Theke und verlangte ein Bier.


  Kurze Zeit darauf öffnete sich die Tür zum zweiten Mal, und Captain Hywood trat herein. Lemmy duckte sich hinter der Zeitung.


  Hywood blickte sich kurz um und setzte sich an einen Tisch, ganz in Lemmys Nähe.


  Parry Gibson zahlte. Daraufhin legte auch Hywood einen Geldschein auf den Tisch, ließ das Glas unberührt stehen, das ihm der Kellner gebracht hatte, und ging zur Tür.


  Gibson verließ die Bar. Hywood ebenfalls.


  »So ist das also«, murmelte Jo Lemmy leise vor sich hin und folgte den beiden Männern. Ihm war klargeworden, was Gibson wollte. Er, Jo Lemmy, sollte den Schnüffler ausschalten.


  Ein anderer als Lemmy hätte sich dieser Aufgabe wahrscheinlich sehr schnell durch Gewalt entledigt. Doch diese Tour war Jo Lemmy nicht kunstvoll genug. Der Schnüffler mußte verschwinden, er war Gibson auf der Spur. Und von Gibson empfing wiederum Jo Lemmy seine Befehle und — was für ihn weit wichtiger war — auch beträchtliche Geldsummen.


  Parry Gibson nahm Kurs auf den Central Park. Hywood ging ungefähr fünfzig Schritte hinter ihm. Lemmy folgte im Abstand von weiteren fünfzig Yard.


  Als Gibson hinter den Bäumen verschwand, beschleunigte Lemmy seine Schritte. Er ahnte, was Gibson vorhatte. Immer tiefer lockte er den Captain in den Park, der kurz vor Einbruch der Dunkelheit nur noch von wenigen Leuten besucht wurde.


  Bis zu dem großen Wasser-Reservoir waren es kaum noch zwanzig Schritte. Der künstliche See lag spiegelglatt unter den letzten Strahlen der untergehenden Sonne. An seinen Ufern war kein Mensch zu sehen.


  Als Hywood sich plötzlich umblickte, hatte Lemmy gerade noch Zeit, sich hinter einem Baum zu verbergen. Der Captain sah ihn nicht.


  Parry Gibson erreichte das Ufer. Wie ein Lebensmüder starrte er trübsinnig ins Wasser. Dann sprang er. Auch am Rand war das Wasser tief. Gibson ging unter wie ein Stein.


  Captain Hywood rannte los. Im Laufen entledigte er sich seines Jacketts. Kopfüber tauchte er in den See ein.


  Jo Lemmy blickte sich um. Niemand konnte das Geschehen beobachtet haben. Es wurde bereits dunkel. Weit und breit war kein Mensch.


  Nun spurtete Jo Lemmy ebenfalls. Er setzte gerade zum Sprung an, als Gibson auftauchte, um Luft zu holen. Mit dem Arm deutete er hinter sich, wo Captain Hywood nach ihm tauchte.


  Jo Lemmy sprang, gleichzeitig tauchte auch Gibson. Von zwei Seiten schwammen sie auf Hywood zu, der sich als dunkler Schatten vor ihnen abzeichnete.


  Lemmy krallte sich in Hywoods Schulter, und Gibson hängte sich an dessen Beine. Die beiden Gangster hatten ihre Lungen vollgepumpt, so daß sie eine Weile tauchen konnten.


  Hywood hätte längst wieder Luft schnappen müssen.


  Der Captain erkannte, daß ihn der angeblich lebensmüde Gibson hereingelegt hatte. Als ein zweiter Mann auf ihn zuschwamm, wußte er, daß man ihn töten wollte.


  ***


  Es war ein ungleicher Kampf, und es konnte nur ein Opfer geben: Captain Hywood.


  Doch Hywood ließ sich nicht so leicht ausmanövrieren. Nicht umsonst gehörte er zu den besten Tauchern des Polizei-Sportvereins. Als sich Gibson an seine Füße hängte und der andere von oben an ihn herankam, machte er eine Rolle und versuchte, noch tiefer hinunter zu kommen.


  Mit dieser Reaktion hatten seine Gegner nicht gerechnet. Ihre Griffe lockerten sich.


  Hywood konnte sich mit einem gewaltigen Beinschlag aus der gefährlichen Umklammerung lösen.


  In seinen Ohren dröhnten tausend Hämmer. Das Blut pochte in seinen Schläfen, als ob es die Adern sprengen wollte.


  Doch Hywood schwamm noch tiefer. Längst hatte er seine Angreifer hinter sich gelassen. Als ihn die Kräfte zu verlassen drohten, drehte er dem Ufer zu. Er stieß an die Oberfläche, atmete ein paarmal tief durch und pumpte seine Lungen mit frischem Sauerstoff voll.


  Etwa 25 Yard weiter sah er die Köpfe der beiden Schwimmer aus dem Wasser ragen. Sie blickten in entgegengesetzte Richtung. Um keinerlei Risiko einzugehen, tauchte Hywood wieder in die Finsternis ein.


  Ungefähr vierzig Yard mußte er unter Wasser zurücklegen. Dann konnte er auftauchen und hinter einer Biegung verschwinden.


  Mit langen kräftigen Stößen zerteilte er das Wasser. Die Kleider hatten sich vollgesogen und verminderten seine Geschwindigkeit.


  Doch Captain Hywood schaffte es. Al? er auftauchte, war er in Sicherheit.


  Schweratmend schwang er sich über die Einfassungsmauer und blieb eine Weile regungslos unter den Sträuchern liegen. Es war ihm unmöglich, sofort aufzustehen und nach seinen Gegnern Ausschau zu halten.


  Als er endlich dazu in der Lage war, fand er nur die feuchten Abdrücke ihrer Schuhe im Gras.


  ***


  G-man Fred Kinsey hatte von mir eine genaue Beschreibung von George Preston Price erhalten. Der Alte war so eine ungewöhnliche Erscheinung, daß Kinsey ihn erkennen jnußte.


  Es dunkelte bereits, als Price in Begleitung seiner angeblichen Haushälterin aus der Haustür trat. Er blickte sich ein paarmal ängstlich um, als er aber niemanden entdeckte, der ihm verdächtig vorkam, schlurfte er langsam die Straße entlang.


  Er trug einen kleinen Handkoffer, die Frau eine Ledertasche. Anscheinend hatten sie nur das Notwendigste mitgenommen.


  Fred Kinsey wartete, bis das saubere Pärchen einen gehörigen Abstand von ihm hatte. Erst dann setzte auch er sich in Bewegung.


  Price und die Frau gingen bis zum Taxistand an der Lexington Avenue und nahmen sich einen Wagen.


  Fred Kinsey stieg ebenfalls in ein Taxi.


  »Wohin, Mister?« fragte ihn der Fahrer.


  »Folgen Sie Ihrem Kollegen.«


  »Nummer 257?«


  »Genau.«


  »Sind Sie’n Cop?«


  Fred Kinsey hielt ihm seinen FBI-Stern unter die Nase. »Genügt das?«


  »Und ob«, grinste der Fahrer zurück. »Hoffentlich wird es ’ne lange Verfolgung.«


  Zuerst sah es gar nicht so aus. Der Wagen Nummer 257 hielt an der Madison Ave Ecke 109. Straße. Price stieg aus und verschwand in einer kleinen Bar. Er kam aber schnell wieder zurück. Der Wagen wendete und fuhr um die Madison Avenue in Richtung City.


  Dann hielt er noch einmal vor einem Reisebüro, das durchgehend bis Mitternacht geöffnet hatte. Diesmal stieg die Frau aus. Es dauerte ziemlich lange, bis sie zurückkam. Fred Kinsey schloß daraus, daß sie Tickets gebucht hatte.


  Die Fahrt ging weiter. Längst lag der Central Park, der sich von der 110. bis zur 59. Straße erstreckt, hinter ihnen. In der 42. Straße bogen sie links ein und fuhren bis zur Ostseite des Grand Central Terminal.


  Das Pärchen stieg aus, Price bezahlte, und der Wagen 257 fuhr ab.


  Zuerst dachte Fred Kinsey, die beiden wollten mit dem Zug New York verlassen. Doch dann sah er, daß sie das Hotel Commodore betraten, das dem Bahnhof genau gegenüber lag.


  Fred entlohnte den Fahrer, wartete eine Weile und betrat dann ebenfalls die Hotelhalle.


  George Preston Price und seine Haushälterin waren verschwunden.


  Fred ging zur Anmeldung und legte seine ID-Card vor. »Ist bei Ihnen nicht eben ein Mr. Price abgestiegen?« fragte er.


  Der Portier schüttelte den Kopf. »Bedaure, Sir. Wir haben keinen Gast dieses Namens.«


  »Aber ich habe die beiden doch selbst hineingehen sehen.« Er beschrieb die Gesuchten.


  »Oh! Sie meinen Mr. und Mrs. Gardener! Gewiß, Mr. Gardener hat ein Apartment bestellt. Er kommt aus Boston. Ich glaube, zu einer Hochzeit.«


  Fred Kinsey konnte sich keinen Reim darauf machen, denn er war mit dem Fall nicht so vertraut wie Phil und ich. Doch bei dem Namen Gardener horchte er auf.


  »Kann ich bei Ihnen telefonieren?« fragte er.


  Der Portier zeigte ihm die Kabinen. Fred Kinsey wählte LE 5 - 7700. »Gib mir Jerry«, sagte er schnell, als sich Mike Colley in der Zentrale meldete.


  »Ist beim Chef, Fred!«


  »Leg das Gespräch um, es ist dringend!«


  Zuerst meldete sich Mr. High. Der übergab mir den Hörer.


  »Im Hotel Commodore. Eben sind hier zwei alte Bekannte abgestiegen, Mr. und Mrs. Gardener.«


  »Was soll der Unsinn?« fragte ich ziemlich ungehalten.


  »Vielleicht ist dir Mr. Gardener unter dem Namen George Preston Price bekannt, Jerry. Und seine Frau ist die angebliche Haushälterin Emmy.«


  »Okay, warte auf uns. Wir kommen so schnell wie möglich.«


  ***


  Das Telefon läutete schon zum dritten Mal. Unschlüssig und ängstlich zugleich blickte Evelyn Gardener auf den Apparat, der auf ihrem weißen Schleiflackschreibtisch stand.


  Zögernd hob sie ab. »Hier Evelyn Gardener«, meldete sie sich.


  »Hallo, Miß Evelyn. Hier spricht ein Freund von Ihnen. Erkennen Sie meine Stimme?«


  »Ja«, kam es belegt von ihren Lippen. »Sie Sind…«


  »Genau der«, unterbrach sie die kalte Stimme des Mannes. »Hören Sie genau zu, was ich Ihnen jetzt sage. Mr. Harper geht es den Umständen nach ausgezeichnet. Es wird ihm weiterhin gutgehen, wenn Sie meine Befehle befolgen. Haben Sie verstanden?«


  »Ja.«


  »Packen Sie einen Koffer mit dem Nötigsten. Um zwei Uhr nachts wird Sie ein schwarzer Cadillac vor Ihrem Haus abholen. Das ist alles.«


  »Aber ich weiß doch gar nicht…«


  Der Anrufer lachte. »Ist auch nicht nötig. Und noch eines, vergessen Sie nicht Ihre Papiere, Paß, Geburtsschein und so weiter. Man heiratet ja schließlich nicht alle Tage.«


  Evelyns Herz drohte zu versagen. Sie wollte noch etwas fragen, doch der Anrufer hatte schon wieder abgehängt.


  Evelyn war totenbleich. Sie zitterte am ganzen Körper. »Sie machen es wahr«, flüsterte sie tonlos. »Sie wagen es wirklich!«


  Wie eine Traumwandlerin stand sie auf und ging zur Tür. Sie bemerkte nicht einmal, daß Kathie, die Haushälterin, von der anderen Seite hereinkam. Erst als Evelyn angesprochen wurde, fuhr sie herum.


  »Ja, was ist, Kathie?«


  »Miß Evelyn«, sagte die Haushälterin erschrocken. »Sie sehen ja aus, als ob der Leibhaftige…«


  Evelyn lächelte matt. »Ist schon gut, Kathie. Du kannst schlafen gehen. Ich brauche dich heute nicht mehr.«


  Kopfschüttelnd entfernte sich die alte Frau.


  Evelyn wartete, bis Kathie in ihrem Zimmer verschwunden war, dann ging sie leise in ihr Ankleidezimmer und packte einen kleinen Reisekoffer. Wahllos warf sie einige Wäschestücke hinein, legte ihre persönlichen Papiere oben drauf und verschloß ihn. Dann ging sie zurück in den Salon.


  Die Uhr über dem Kamin schlug Mitternacht.


  ***


  Ich klopfte an die Tür des Apartments 106.


  Nichts rührte sich.


  Phil blickte mich wortlos an. Ich zuckte die Schultern und probierte es noch mal.


  Nichts. Ich wandte mich Phil zu: »Hol Fred ’rauf. Er soll den Geschäftsführer und den Schlüssel mitbringen. Irgend etwas stimmt hier nicht.«


  Während Phil die breite Treppe zur Hotelhalle hinunterstürmte, probierte ich es nochmals. Doch auch jetzt kam keine Antwort auf mein Klopfen.


  Ich drückte die Klinke nieder. Sie gab nach, ich konnte die Tür öffnen. Es war eine Doppeltür, wie sie in Hotels üblich ist. Die zweite Tür war verschlossen. Ich stellte fest, daß der Schlüssel von innen steckte.


  Ich preßte mein Ohr an die Füllung. War da nicht ein leises Stöhnen? Ich war meiner Sache nicht ganz sicher, weil hinter mir Schritte laut wurden.


  Es waren Phil, Fred und der Geschäftsführer.


  »Arthur Green«, stellte er sich aufgeregt vor. »Um Gottes willen! Es darf keinen Skandal geben. Die übrigen Gäste dürfen nicht erfahren, daß die Polizei…«


  »FBI«, verbesserte ich ihn. »Öffnen Sie bitte.«


  Doch er war viel zu aufgeregt. Außerdem mußte der innen steckende Schlüssel erst herausgestoßen werden.


  Ich nahm ihm die Arbeit ab und öffnete selbst.


  Wir traten in einen elegant eingerichteten Wohnraum. Im Zimmer brannten alle Lampen. Vor dem Fenster war eine Sesselgruppe angeordnet, ein runder Tisch, ein Clubsofa und drei Sessel.


  Und an diesem Tisch saß das angebliche Ehepaar Gardener, George Preston Price und seine Haushälterin Emmy.


  Prices Kopf ruhte seltsam verkrampft auf dem Tisch. Seine Rechte umklammerte ein leeres Portweinglas.


  Emmy lag halb auf der Seite. Ihre Augen waren geschlossen. Sie stöhnte.


  Mr. Green starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die seltsame Gruppe. Bevor er etwas sagen konnte, schloß ich die Tür.


  Phil trat an Price heran. Er schob dessen Augenlid nach oben, fühlte nach dem Puls und sagte dann: »Er ist tot, Jerry.«


  »Einen Arzt«, sagte ich zu Fred, und zu dem Geschäftsführer gewandt: »Sie haben doch einen Arzt im Hotel!«


  »Ja… ja…«


  Fred war schon draußen.


  Phil und ich bemühten uns um die alte Frau. Ihr Atem ging kurz und stoßweise. Manchmal setzte er ganz aus.


  Vorsichtig betteten wir sie auf das Sofa. Mehr konnten wir im Augenblick nicht tun.


  Phil öffnete die Tür zum Nebenzimmer und untersuchte es flüchtig. Er kam zurück, als der Arzt mit Fred eintrat.


  Doktor Hamilbury war schon über fünfzig. Er schien in seiner Praxis als Hotelarzt allerlei erlebt zu haben. Er stellte keine Fragen, sondern bemühte sich sofort um die Frau.


  »Die Betten sind unberührt«, flüsterte mir Phil zu. »Davor stehen ein Koffer und eine Tasche. Beide noch nicht ausgepackt.«


  Der Arzt hatte seine kurze Untersuchung beendet. Langsam richtete er sich auf. »Es ist vorbei«, sagte er. »'Hier kommt jede Hilfe zu spät. Sie werden die Mordkommission benachrichtigen müssen. Die beiden Personen sind vergiftet worden.«


  »Aber die Frau atmete noch«, sagte ich.


  »Nicht mehr. Es waren die letzten Sekunden.«


  »Mordkommission!« flüsterte der Geschäftsführer entsetzt. »In unserem Hause!«


  Phil telefonierte bereits mit der Bereitschaft Manhattan.


  Der Arzt packte seine Instrumententasche ein.


  »Können Sie mir sagen, welche Vergiftung vorliegt?« fragte ich ihn.


  Er blickte mich groß an. »Das könnte ich, junger Mann, aber ich habe dazu keine Veranlassung. Ich möchte warten, bis die Polizei…«


  »Entschuldigen Sie«, sagte ich mit einem kleinen Lächeln. »Ich bin Jerry Cotton, Special Agent des FBI, und das sind meine Kollegen Decker und Kinsey.« Ich zeigte ihm meine ID-Card.


  Er sah sie sehr genau an. Dann sagte er kurz: »Blausäure. Der Mandelgeruch ist unverkennbar.«


  ***


  Evelyn Gardener stand am Fenster und blickte in die Nacht hinaus. Ein feiner Nieselregen hatte kleine Pfützen auf dem Asphalt gebildet. Die Straßenlaternen spiegelten sich darin.


  Niemand war in der stillen Gegend zu sehen.


  Die Uhr auf dem Kamin schlug viermal. Dann folgten zwei tiefe, volle Töne.


  Im gleichen Augenblick kam ein Wagen mit abgeblendeten Lichtern die Straße herunter und hielt vor der Einfahrt der Gardener-Villa.


  Wie unter einem hypnotischen Zwang nahm Evelyn den Koffer auf und ging durch die Verandatür in den Garten. Leise schloß sie das Tor auf und schlüpfte auf die Straße.


  Die Tür neben dem Beifahrersitz öffnete sich geräuschlos.


  »Steigen Sie ein, Miß Gardener. Ich freue mich, daß Sie pünktlich sind.«


  Evelyn warf den Koffer achtlos auf den Rücksitz und setzte sich neben den Mann am Steuer.


  Er wandte ihr das Gesicht zu. Da erkannte sie ihn.


  »Mr. Gibson…«


  Der Geschäftsführer des Golfclubs lächelte. »Mich haben Sie wohl nicht erwartet, Miß. Aber die Zeiten ändern sich. Ich bin nicht mehr der kleine Angestellte, den man herumkommandieren kann. Jetzt bin ich es, der die Befehle gibt.« Sein Grinsen wurde teuflisch. »Und wenn ich sage, Miß Gardener, Sie heiraten — dann werden Sie heiraten!«


  Evelyn rückte so weit wie möglich von ihm ab. Alles in ihr wehrte sich gegen diesen Mann. Und ihn sollte sie heiraten?


  Gibson fuhr an. Weichfedernd beschrieb der schwere Wagen einen Bogen. »Wir haben einen weiten Weg vor uns, Evelyn. Es wäre gut für Sie, wenn Sie recht freundlich zu mir sind.« Er versuchte den rechten Arm um ihre Schulter zu legen.


  Evelyn machte sich mit einer schnellen Bewegung frei. »Nennen Sie mich nicht Evelyn«, sagte sie kalt. »Für Sie bin ich immer noch Miß Gardener.«


  »Okay, Miß Gardener«, sagte Gibson höhnisch. »Sie werden noch anders mit mir reden, wenn die Hochzeit erst vorüber ist.« Er trat wild aufs Gas, und der Wagen schoß davon.


  Also doch, dachte Evelyn. Er ist der Mann, den ich heiraten muß, um Don zu retten. Sie resignierte. Was hätte sie auch tun sollen? Dem FBI die Wahrheit gestehen und damit über Donald Harper das sichere Todesurteil aussprechen? Nein, es war besser, daß sie schwieg. Die Gangster waren skrupellos, das hatten sie zur Genüge bewiesen.


  Gegen 2.30 Uhr verließen sie den Stadtkern von New York und fuhren nach Westen.


  Evelyn kannte das Ziel nicht. Sie wußte nur eines, sie opferte sich selbst, um ein Leben zu retten.


  ***


  Während die Leute der Spurensicherung ihrer Arbeit nachgingen, saßen Phil, Fred und ich in dem nebenan liegenden Schlafzimmer. Wir hatten alle Möglichkeiten erörtert, warum George Preston Price und seine Haushälterin ermordet worden waren. Immer wieder kamen wir zu einem Punkt zurück: Es mußte einen schwerwiegenden Grund dafür geben, daß die beiden sich als Ehepaar Gardener ausgegeben hatten. Und was bedeutete die Bemerkung zu dem Portier, sie wollten zu einer Hochzeit? Offensichtlich hatte Price ein bestimmtes Ziel gehabt. Aber welches? Und warum war er plötzlich ermordet worden? In einem Hotel, in dem er kaum eine Stunde gewohnt hatte!


  »Das Gift in der Portweinflasche war nicht für die beiden bestimmt«, sagte ich unvermittelt. »Es reimt sich einfach nicht zusammen. Wenn man Price unschädlich, machen wollte, hätte man dazu ausreichend Gelegenheit gehabt. Nein, hier muß eine Verwechslung vorliegen.«


  »Aber welche, Jerry?«


  Fred sprang plötzlich auf. »Ich hab’s«, sagte er. »Ich erzählte euch doch, daß diese Emmy unterwegs ausstieg und ein Reisebüro aufsuchte. Ein Ticket haben wir aber nicht gefunden, also muß sie etwas anderes dort gewollt haben.«


  »Möglich, Fred, trotzdem sehe ich da keinen Zusammenhang. Vielleicht hast du recht«, sagte ich, »vielleicht ist aber alles nur Zufall. Sowas soll’s ja geben!«


  »Zuviel Zufälle«, brummte Phil dazwischen. »Denk mal an Miß Gardener, Jerry. Ihr Verhalten war mehr als merkwürdig. Bei ihr müssen wir ansetzen, wenn wir weiter kommen wollen.«


  Die Tür öffnete sich, Lieutenant Shriver von der Mordkommission trat herein. »Wir sind fertig, die Toten haben wir bereits abtransportieren lassen.«


  »Noch irgend etwas Besonderes?« fragte ich.


  »Nein.« Doch dann hielt Shriver inne und holte ein Ticketheft aus der Tasche. »Vielleicht interessiert es euch. Der Doc hat das hier bei der Frau gefunden. Sie trug es in einem Geldtäschchen um den Hals.«


  Er reichte mir das Kuvert herüber.


  Ich fand zwei Eisenbahnfahrkarten, die auf die Station Glemour Hill lauteten. Ich gab die Fahrkarten an Phil weiter.


  »Kennen Sie den Ort, Lieutenant?« fragte ich Shriver.


  »Nie gehört.«


  Auch Phil schüttelte den Kopf.


  Fred griff danach. »Zeig doch mal her, Phil. Hm, Glemour Hill…« Nachdenklich schüttelte er den Kopf. »Den Namen habe ich schon einmal gehört. Aber ich weiß nicht mehr, in welchem Zusammenhang.«


  »Wir werden eben die Auskunft anrufen«, schlug Phil vor.


  »Wartet mal«, unterbrach ihn Fred. »Ich glaube, ich habe in irgendeiner Klatschzeitung darüber gelesen. Natürlich, das ist der neue Modeort in Ohio, südlich des Erie-Sees. So eine Art Gretna-Green. Irgendein Schlaumeier hat ein altes Gesetz ausgegraben, das dem dortigen Friedensrichter das Recht gibt, Ehen ohne große Formalitäten und langes Aufgebot zu schließen. Das Gesetz stammt noch aus der Zeit der Unabhängigkeitskriege und…«


  »Stop«, sagte ich scharf. »Bist du ganz sicher, Fred?«


  »Natürlich!«


  »Ich verstehe nichts«, sagte Phil.


  »Wart ab!« Ich blickte auf die Uhr. »Es ist fast drei Uhr. Eigentlich sollten wir bis morgen früh warten. Es ist unhöflich, eine junge Dame aus dem Schlaf zu klingeln.«


  »Evelyn Gardener? Meinst du, sie läßt sich heimlich mit Donald Harper trauen?«


  »An Harper dachte ich eigentlich weniger. Immerhin wäre es möglich.«


  Ich ging in das angrenzende Wohnzimmer und ließ mich mit der Villa Evelyn Gardeners verbinden.


  Es dauerte ziemlich lange, bis sich jemand meldete. Kunststück, es ist nicht angenehm, wenn man mitten in der Nacht aus dem Bett geholt wird.


  Die Haushälterin war am Apparat. »Hier ist Jerry Cotton vom FBI. Bitte entschuldigen Sie die Störung, aber es ist wirklich dringend. Würden Sie bitte Miß Gardener wecken?«


  Die Frau war ganz durcheinander. Endlich sagte sie: »Bitte, warten Sie einen Augenblick. Miß Evelyn hat kein Telefon in ihrem Schlafzimmer. Ich muß erst ’runtergehen.«


  Ich wartete. Inzwischen gingen mir allerlei Theorien durch den Kopf. Seit der Ermordung Gardeners und Lawrences spielte die Börse verrückt. Die Kurse fielen an einem Tag um mehrere Punkte und stiegen am nächsten wieder kräftig an. Unsere Verbindungsleute an der Börse sprachen von geheimnisvollen Hintermännern, die einen großen Teil bestimmter Industrieaktien an sich gebracht hatten. Merkwürdigerweise waren es ausschließlich Aktien von Firmen, die vorher von Gardener und Lawrence beherrscht wurden.


  Die Aktion hatte Methode und…


  »Mr. Cotton!« klang die aufgeregte Stimme der Haushälterin durchs Telefon. »Miß Evelyn ist nicht in ihrem Zimmer. Das Bett ist unberührt. Ich weiß überhaupt nicht…«


  »Haben Sie überall nachgesehen«, unterbrach ich sie.


  »Nein, ich…«


  »Dann tun sie es schnell. Sehen Sie vor allem nach, ob vielleicht ein Koffer fehlt. Vielleicht ist Miß Gardener plötzlich verreist.«


  Sollte Evelyn Gardener tatsächlich nicht im Haus sein, würde das in meine Theorie hineinpassen. Die Morde an Gardener und Lawrence bekämen einen neuen, teuflischen Sinn.


  Doch wer steckte dahinter? Jo Lemmy? Niemals, er war nur das ausführende Organ, der skrupellose Vollstrecker eines noch skrupelloseren Verbrechers.


  Noch nie in der langen Börsengeschichte der Wallstreet war ein derartiger Schlag gegen zwei der bekanntesten und mächtigsten Börsianer geführt worden.


  Und gegen William Brighton! Nach den beiden Ermordeten war er der einflußreichste Mann. Hatte man nicht versucht, ihn aus dem Verkehr zu ziehen? Der Anschlag ging einwandfrei auf Lemmys Konto. Es war die gleiche Methode wie bei Gardener und Lawrence.


  Lemmys Leute in Bowlwater standen seit gestern unter dauernder Beobachtung. Sie konnten keinen Schritt tun, von dem das FBI nicht unterrichtet war.


  Die Fahndung nach Donald Harper lief auf vollen Touren.


  »Nichts!« klang es schrill aus dem Telefonhörer. Aufgeregt sprudelte Evelyns Haushälterin hervor: »Um Gottes willen, Mr. Cotton, helfen Sie. Evelyn ist bestimmt entführt worden.«


  »Fehlt etwas von ihren Kleidungsstücken?«


  »Das konnte ich nicht feststellen. Sie besitzt ja soviel. Aber der gelbe Schweinslederkoffer ist weg. Ich kenne ihn genau. Sie hat ihn voriges Jahr zu Ostern…«


  »Schon gut«, unterbrach ich sie. »Ich schicke sofort jemanden vorbei. Und machen Sie sich keine unnötigen Sorgen. Wir bringen Miß Gardener bestimmt wohlbehalten zurück.«


  Die Haushälterin sagte noch etwas, aber ich legte auf.


  Phil und Fred empfingen mich mit fragenden Blicken.


  »Sie ist nicht da«, sagte ich knapp. »Du, Fred, fährst am besten sofort in die Villa und siehst, dich genau um. Nachricht gibst du uns ins Sheriffbüro nach Glemour Hill.«


  »Du willst…«


  »Natürlich. Und Phil kommt mit. Wir nehmen am besten die nächste Maschine nach Cleveland. Von dort kommen wir schon weiter. Wenn das Nest nicht gerade in der Wüste liegt, werden wir rechtzeitig dort sein, um jemandem die Suppe gehörig zu versalzen.«


  ***


  Glemour Hill war tatsächlich ein Nest, das sich allerdings in den letzten zwei Jahren zum teuersten Pflaster in ganz Ohio gemausert hatte. Überall an der einst staubigen Dorf straße schossen mehrstöckige Hotels, Spielsäle und Vergnügungshallen wie Pilze nach einem warmen Gewitterregen in die Höhe.


  Die Einwohner von Glemour Hill hatte das Goldfieber gepackt. Und dieses Gold rollte in die Kassen der geschäftstüchtigen Einwohner dank der Gerissenheit eines kleinen Advokaten, der ein altes Ehegesetz ausgegraben hatte.


  Friedensrichter Torguy hatte seine Amtsräume schon zweimal vergrößern lassen. Man stellte sich schnell auf die neue Zeit ein.


  Niemand kümmerte sich daher um den eleganten Cadillac, der am Spätnachmittag in Glemour Hill eintraf. Schwere Wagen, Millionäre, Filmstars und Prominente aus Sport, Wirtschaft und Politik gehörten zum Alltag.


  Evelyn Gardener war todmüde. Nur zweimal hatte Gibson unterwegs angehalten, um zu tanken. Von New York bis Glemour Hill waren es immerhin rund sechshundert Meilen. Und der Cadillac schluckte Benzin wie Elefanten das Wasser.


  Gibson fuhr langsam die Hauptstraße hinunter. Seine Nervosität entsprang der Vorsicht, die er bei diesem Unternehmen an den Tag legte.


  Bis jetzt war alles, von ein paar kleineren Pannen abgesehen, nach Wunsch verlaufen. Auf Mr. und Mrs. Gardener würde man allerdings bei der Trauungszeremonie verzichten müssen. Sie waren zu gefährlich geworden, und Gibson hatte sich im letzten Moment entschlossen, die beiden alten Leute aus dem Wege räumen zu lassen.


  Berufsmäßige Trauzeugen gab es in Glemour Hill in ausreichender Zahl. Trotzdem wäre es schöner gewesen, wenn gleichsam als Vertreter der Familie die beiden Alten aufgekreuzt wären. Die Gardener-Pässe hatten eine Menge Geld gekostet.


  Gibson hatte bereits die letzten Häuser des Ortes erreicht. Er bog auf einen Weg ein, der zu einem neuer bauten Bungalow führte. Der hypermoderne Flachbau lag an einem kleinen Weiher, hinter einem Wald verborgen. Ein idealer Schlupfwinkel und ein ideales Liebesnest.


  Leise rollte der Wagen vor die Einfahrt.


  Willenlos ließ sich Evelyn von Gibson in das Haus führen. Ihre Widerstandskraft war gebrochen.


  Auch als sie Jo Lemmy erkannte, der sie in der Diele mit einer spöttischen Verbeugung begrüßte, zeigte sie keinerlei Reaktion.


  »Alles vorbereitet, Jo?« fragte Gibson kurz.


  Jo Lemmy nickte nur und öffnete eine Tür zu seiner Rechten. Dahinter lag ein geschmackvoll eingerichtetes Damenzimmer. Alles war vorhanden, was sich eine junge Dame nur wünschen konnte.


  »Sie können sich jetzt etwas ausruhen«, sagte Gibson. »Gegen zehn Uhr kommt der Notar.«


  Evelyn nickte schweigend. Sie registrierte die Worte, ohne zu protestieren.


  »Ich brauche noch Ihre Papiere, Miß Gardener. Es sind bestimmte Formalitäten zu erfüllen.«


  Evelyn öffnete den Koffer und gab sie ihm.


  Dann war sie endlich allein. Mehr stolpernd als gehend erreichte sie die Couch. Fast augenblicklich war sie eingeschlafen.


  ***


  »Dreh dich nicht um«, sagte ich zu Phil. »Ich glaube, wir haben einen Schatten.«


  Völlig ruhig schritt Phil durch das Empfangsgebäude des Flugplatzes Cleveland dem Ausgang zu.


  »Meinst du die komische Frau, die mit uns von New York hierher geflogen ist?«


  »Ja, eine seltene Type. Ich habe mich eben bei der Stewardeß erkundigt. Es ist eine Mexikanerin, Oliva Gonzales.«


  »Mir ist nur aufgefallen, daß sie während des ganzen Fluges kein Wort gesprochen hat«, ergänzte Phil, als wir den Vorplatz überquerten und nach einem Taxi Ausschau hielten. »Wo ist sie übrigens jetzt?«


  Ich stellte meine Tasche ab und begann, an meinen Schuhen herumzubasteln.


  Die Frau war verschwunden, obwohl sie eben noch hinter uns gewesen war. Ich hatte auch nicht beobachtet, daß sie ein Auto genommen hatte.


  »Weg«, stellte ich lakonisch fest.


  »Und das gefällt dir nicht, mein Alter. Du behältst die Leute lieber im Auge, die sich für uns interessieren«, griente Phil.


  Wir fuhren mit einem Taxi in die City. Die FBI-Außenstelle Cleveland war von Mr. High unterrichtet worden. Ein Wagen stand für uns vor der Union-Bank bereit. Den Schlüssel und die Papiere sollten wir am Schalter der Bank abholen.


  Mr. High hatte sich für diese Vorsichtsmaßnahmen entschieden, weil die Organisation der Gangster bisher so reibungslos gearbeitet hatte, daß wir vermuten mußten, überwacht zu werden.


  Diese Señora Oliva Gonzales schien dazu zu gehören. Unsere Maßnahmen waren begründet.


  Wir fanden den Wagen, es war ein unauffälliger Ford, auf Anhieb. Phil holte die Schlüssel, und wir fuhren los.


  Wir hatten uns den Weg auf der Karte angesehen, es waren meistens Nebenstraßen, rund 120 Meilen bis Glemour Hill. Wenn wir Glück hatten, konnten wir es in zwei bis zweieinhalb Stunden schaffen.


  Phil saß am Steuer, während ich die Karte studierte, die uns die Kollegen von Cleveland in den Wagen gelegt hatten.


  Die Straße führte ungefähr zehn Meilen am Ufer des Erie-Sees entlang und bog dann nach Südwesten ab. Es war eine trostlose Gegend, Moor- und Heidelandschaft. Nur selten sahen wir eine Baumgruppe. Der Verkehr auf der Straße nahm mehr und mehr ab, je weiter wir uns von Cleveland entfernten.


  Schließlich hörte er fast ganz auf. Ab und zu begegnete uns ein landwirtschaftliches Fahrzeug oder ein Milchwagen, der die Farmen abfuhr.


  »Trostlds«, meinte Phil. »Das ist eine langweilige Gegend.«


  Ich drehte mich um. Ungefähr im Abstand einer Meile sah ich seit etwa fünf Minuten eine gleichmäßige Staubwolke, die nicht näher kam, sich aber auch nicht von uns entfernte.


  »Vielleicht wird das bald anders werden. Hinter uns fährt ein Wagen, der…«


  »Ist mir auch schon aufgefallen«, unterbrach mich Phil.


  »Fahr langsamer«, sagte ich. »Wir werden ja sehen, ob er uns überholt.«


  Phil drosselte das Tempo. Schließlich schlichen wir mit kaum 20 Meilen durch das Gelände. Doch der Abstand zu unserem Verfolger verringerte sich nicht.


  »Probieren wir’s mal andersrum«, meinte Phil und trat auf das Gaspedal. Sofort kletterte die Tachometernadel hoch und blieb zitternd bei 80 stehen.


  Der andere zog ebenfalls nach.


  Stumm blickten wir uns an. Wir dachten beide das gleiche. Jemand schien großes Interesse daran zu haben, unseren Weg nach Glemour Hill zu kontrollieren.


  »Schneller«, sagte ich. »Wir wollen doch sehen, ob wir die Burschen nicht abschütteln können. Wir haben keine Zeit, uns auf eine Auseinandersetzung einzulassen.«


  »Mit deinem Jaguar wäre das eine Kleinigkeit. Der Karren hier ist müde wie ein ausgedientes Schlachtroß.«


  Phil mußte die Geschwindigkeit sogar drosseln, denn die Straße wurde immer kurvenreicher. Kleine Waldstücke wechselten mit niedrigem Buschwerk ab. Dazwischen lagen immer wieder weite Moorflächen.


  Phil schnitt gerade eine Linkskurve an, als es passierte. Der Ford rutschte nach rechts weg. Obwohl Phil sofort gegensteuerte, begannen wir zu schwimmen.


  »Festhalten!« schrie Phil. Bruchteile einer Sekunde später rutschten die Vorderräder über die Grasnarbe, und dann knallten wir gegen die Böschung.


  Reaktionsschnell stellte Phil die Zündung ab, um die Gefahr einer Explosion zu mindern. Obwohl ich auf den Anprall gefaßt war, wurde ich doch gegen die Windschutzscheibe geschleudert.


  Phil konnte sich am Steuerrad abstützen.


  Und dann war es auf einmal sehr , still.


  »Alles okay?« fragte Phil grinsend.


  »Okay, nur mein Kopf brummt.«


  Phil wollte die Tür auf seiner Seite öffnen, aber sie klemmte. Wir stiegen rechts aus.


  »Ein Reifen muß geplatzt sein. Ausgerechnet in der Kurve. Sehen wir uns den Schaden an. Hoffentlich ist das Reserverad in Ordnung.«


  »Wir werden zwei brauchen«, stellte ich lakonisch fest. Denn das linke Vorderrad und das linke Hinterrad waren platt.


  Phil beugte sich hinunter und untersuchte den Reifen. Das Profil war in Ordnung, soweit man das feststellen konnte. »Sieh dir das an«, sagte er plötzlich. »Das ist kein Mückenstich!«


  Ich warf nur einen kurzen Blick auf das kleine Loch und ging nach hinten. Auch hier war es das gleiche.


  »Gewehrkugel, wir werden wohl gleich Besuch bekommen!«


  Doch da irrte ich mich. Der Wagen, der uns bisher so hartnäckig verfolgt hatte, war nirgends zu sehen.


  »Er muß uns kurz vor der Kurve erwischt haben, als ich das Tempo zurücknahm. Für einen geübten Schützen mit Zielfernrohr keine unmögliche Aufgabe.«


  »Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, daß man uns hier so ungeschoren sitzenläßt. Immerhin ist es auch in dieser verlassenen Gegend möglich, daß jemand vorbeikommt und uns mitnimmt.«


  »Hör mal!« sagte Phil und hielt mich am Arm fest. »Da brummt doch einer die Straße herunter.«


  »Allerdings in entgegengesetzter Richtung.«


  Vorsichtig pirschten wir uns auf die Straße zurück. Denn irgendwo vermuteten wir noch jemand mit einem weittragenden Gewehr. Vielleicht wartete er nur darauf, uns vor seinen Lauf zu kriegen.


  Das Motorengeräusch kam näher. Es schien ein schwerer Truck zu sein. Sehen konnte man ihn noch nicht. Die Straße machte eine Kurve nach Norden.


  Ich kann nicht sagen, warum: Doch ich hatte plötzlich ein unbehagliches Gefühl. Irgendwo, vielleicht hinter unserem Rücken, befand sich ein heimtückischer Mordschütze und vor uns ein noch unsichtbarer Truck.


  »Geh auf die andere Straßenseite«, sagte ich zu Phil. »Es wird gut sein, wenn du deinen 38er griffbereit hältst!« Phil blickte mich etwas merkwürdig an. Er hielt meine Vorsichtsmaßnahmen für übertrieben.


  Kaum war er auf der anderen Seite, als der Truck durch die Kurve kam. Es war ein schweres Überlandfahrzeug ohne Anhänger.


  Ich stellte mich auf die Straße und hob den Arm.


  Der Fahrer verlangsamte die Fahrt. Er trug eine Schirmmütze und eine große Sonnenbrille.


  Der Platz neben ihm war leer.


  Ich rannte ihm entgegen, denn es sah so aus, als ob er anhalten wollte. Als ich noch knapp zehn Schritte vor ihm war, brüllte der schwere Motor plötzlich auf, und der Truck raste auf mich zu. Wie ein Urweltungeheuer rollte er heran.


  Ich sprang auf die Straßenböschung zu.


  Sofort schlug der Fahrer das Steuerrad nach rechts ein.


  Ich warf mich zur Seite. Die überdimensionalen Räder pflügten nur wenige Zoll neben mir den Boden auf. Dreck spritzte mir ins Gesicht, und ein großer Erdbrocken flog mir an die rechte Schulter.


  Ich blickte zurück, in die Richtung, aus der wir gekommen waren.


  Da sah ich ihn! Es mußte der Wagen sein, der uns die ganze Zeit über verfolgt hatte. Er stellte sich quer zur Straße, drei Männer sprangen heraus und gingen hinter ihm in Deckung.


  Der Truck fuhr noch ein Stück, dann blieb er ebenfalls stehen.


  Man hatte sich allerhand Mühe gemacht, um uns aus dem Weg zu räumen. Die Organisation klappte ausgezeichnet. Erst wurden uns die Räder zerschossen, und als wir heil davongekommen waren, tauchten der Truck von der einen, unser Verfolgerwagen von der anderen Seite auf. Ich war sicher, daß die drei Männer keine Pralinen für uns in der Tasche hatten.


  Bis jetzt konzentrierten sich die Gangster ausschließlich auf mich. Ich hoffte, daß es so bleiben würde. Phil bekam dadurch freie Hand.


  Ich hatte erwartet, daß unsere Verfolger sofort zum Angriff übergehen würden. Doch darin sah ich mich getäuscht. Sie schienen sehr viel Zeit zu haben und sich vor allem absolut sicher zu fühlen.


  Der Truck stand am Straßenrand. Der Motor lief im Stand.


  Nichts geschah. Ich begann langsam nervös zu werden, zumal ich nicht wußte, wie sich Phil aus der Affäre gezogen hatte. Ich konnte ihn nirgends entdecken.


  So vergingen mindestens zwei Minuten. Ich lag neben der Böschung, kaum vierzig Schritte voraus warteten die Gangster auf eine Reaktion von mir.


  Plötzlich sprangen zwei Männer aus der schützenden Deckung des Wagens und rollten ■ etwas, das aussah wie ein Bierfaß, auf die Straße.


  Es kam direkt auf mich zu!


  Ich wartete, bis das faßähnliche Ding näher heran war. Dann hob ich meinen Revolver, zielte ruhig und schoß.


  Im nächsten Augenblick gab es eine ohrenbetäubende Detonation, eine hohe Feuersäule sprang gegen den Himmel und tauchte die Umgebung in ein orangefarbenes Rot.


  Der Luftdruck der Detonation warf mich einige Yard zurück. Hätte ich mit dem Schuß noch wenige Augenblicke gezögert, wäre wohl nicht einmal mein FBI-Stern von mir übriggeblieben. So war ich gerade noch mit heiler Haut davongekommen.


  Ich nutzte die Verwirrung und die Rauchwolke aus, um auf die andere Straßenseite zu gelangen. Dort lief ein Graben parallel zur Straße, er bot mir bessere Deckung.


  »Hierher, Jerry!« rief Phil. Halbrechts vor mir sah ich sein Gesicht auftauchen.


  Ich sprang in den Graben.


  »Ganz schönes Feuerwerk«, meinte Phil grinsend. »Sicherlich haben sie uns verwechselt. So ein bombiger Empfang steht nicht auf unserer Gehaltsliste.«


  »Hast du etwas ausmachen können?«


  »Die Burschen scheinen in Ordnung zu sein, aber ihr Karren ist beim Teufel. Ein Metallstück muß den Kühler zerschlagen haben. Ich sah, wie das Wasser auslief und auf der Straße verzischte.«


  »Und der Truckfahrer?«


  »Es waren zwei. Einer trug eine Tommy-Gun unter dem Arm. Sie liegen jetzt ebenfalls hinter dem Personenwagen.«


  »Wie lange noch. Wenn sie uns in die Zange nehmen, werden sie uns abknallen wie Hasen. Es gibt nur einen Ausweg.«


  »Und der wäre?«


  »Wir müssen den Truck kapern. Der Motor läuft noch.«


  Phil nickte.


  »Dazu brauchen wir eine Menge Glück, Jerry. Meinst du nicht, daß sie auf den gleichen Gedanken kommen werden. Der Truck ist das einzige Fahrzeug, mit dem sie fortkommen. Unser Ford ist beim Teufel, ihr Fahrzeug ebenfalls.«


  »Trotzdem müssen wir es riskieren. Während du mir Feuerschutz gibst, versuche ich, das Führerhaus zu erreichen. Dann stoße ich zurück, du springst auf.«


  »Der Truck steht in der verkehrten Richtung, mein Alter!«


  »Na und?«


  »Wenn dir nicht was Besseres einfällt, werden wir den Plan aufgeben müssen. Vergiß nicht, daß sie eine Tommy-Gun dabei haben. Und das ist nichts für unsere dünne Haut. Ich glaube auch kaum, daß der Truck das aushält!«


  Phil hatte recht, aber irgend etwas mußte geschehen! Die Gegenseite würde ähnliche Überlegungen anstellen!


  Noch immer stand eine dünne Rauchsäule über der Straße. Sie verwehrte uns den klaren Blick zu den Gangstern, hatte andererseits aber den Vorteil, daß auch wir nicht gesehen wurden.


  Ich hatte eine verdammte Wut im Bauch. In einer bewohnteren Gegend hätte der Feuerschein der Explosion längst die ganze Bevölkerung alarmiert.


  Hier schien alles zu schlafen.


  Die Gangster wußten das offenbar genau, sonst wären sie längst aktiver geworden.


  Die unheimliche Ruhe war nicht natürlich. »Ich krieche ein Stück nach vorn«, sagte ich leise.


  Phil nickte. Seinen Revolver hielt er im Anschlag. Angestrengt beobachtete er die Straße.


  Zoll für Zoll schob ich mich vorwärts. Als ich kaum zwanzig Yard von dem Personenwagen der Gangster entfernt war, nahm ich einen Stein und warf ihn hinüber.


  Ich hörte, wie er auf das Blechdach polterte und auf der anderen Seite herunterfiel.


  Nichts rührte sich.


  Ich versuchte es erneut. Diesmal traf ich besser. Der Stein sprang neben dem linken Kotflügel auf, verschwand hinter der Längsseite des Wagens und rollte auf der anderen Seite wieder hervor.


  Wenn die Gangster noch genauso dahinter gelegen hätten wie am Anfang, wäre das nicht möglich gewesen.


  Schnell wollte ich zurück. Als ich mich umdrehte, blitzte es im Wald vor mir auf. Eine Feuergarbe kam auf mich zu, ich spürte einen Schlag auf der rechten Seite, dann wußte ich nichts mehr.


  ***


  Parry Gibson legte den Hörer auf die Gabel. Auf seinem Gesicht breitete sich ein befriedigtes Lächeln aus.


  »Cotton und Decker sind eben in Cleveland gelandet. Wahrscheinlich werden sie mit einem Wagen weiterfahren.«


  Jo Lemmy nickte. »Sie werden niemals in Glemour Hill ankommen. Wenn ich nur wüßte, wie sie überhaupt darauf gekommen sind!«


  »Price?«


  Lemmy machte eine wegwerfende Bewegung. »Der konnte nichts mehr verraten. Nein, Price kann’s nicht sein.« Während Lemmy noch über die undichte Stelle in der Organisation nachgrübelte, ging Gibson mit einer Handbewegung darüber hinweg! Für ihn war das Spiel gelaufen. Nun wollte er kassieren. Es war schließlich ein Millionenobjekt. Und er hatte einen maßgeblichen Anteil am Gelingen des Planes.


  Jo Lemmy beobachtete ihn aus zusammengekniffenen Augen. Er mochte Gibson nicht. Er war ihm zu weich. Außerdem war Gibson kein Profi, und Amateuren gegenüber war Lemmy sehr mißtrauisch. Nur seiner Vorsicht verdankte Gibson es, daß er noch immer frei herumlief.


  »Was wollen Sie eigentlich nachher unternehmen, Parry?« fragte Jo Lemmy lauernd. »Geschäftsführer bleiben? Oder zur Ruhe setzen?«


  »Geschäftsführer!« schnappte Gibson. »Damit ist es vorbei. Arbeiten werde ich überhaupt nicht mehr. Wozu auch. Ich habe jetzt genügend Geld, um mir alles leisten zu können.«


  »Haben Sie keine Angst, daß man Ihnen die Daumenschrauben ansetzen könnte? Immerhin wissen eine Reihe Leute, daß Sie Ihre Finger im Spiel hatten.«


  Gibson fuhr herum. Er sah auf einmal käseweiß aus. »Denken Sie an Erpressung?«


  »Das auch.«


  »Bei mir nicht!« kreischte Gibson plötzlich los. Er wurde hysterisch.


  »Dann werde ich auspacken! Und ich werde keinen verschonen! Keinen einzigen!«


  Jo Lemmy nickte wie bestätigend. Dann sagte er ruhig: »Genauso habe ich Sie eingeschätzt. Und ich stehe mit meiner Meinung nicht allein! Es gibt noch jemanden, der Ihnen nicht traut, Gibson. Und dieser Jemand ist Ihnen über. Er hat vorgesorgt!«


  »Was?« Parry Gibson starrte ihn aus weitaufgerissenen Augen an.


  »Ich sagte, er hat vorgesorgt«, entgegnete Lemmy ruhig. »Was glauben Sie, weshalb ich mich hier mit Ihnen unterhalte? Zum Vergnügen? Oder um die Zeit totzuschlagen? Ich kann mir etwas Besseres denken. Ich wollte nur Gewißheit haben, Gibson. Und die habe ich jetzt.«


  Gibson griff blitzschnell in die Tasche und zog einen kurzläufigen Revolver hervor. »So sollte das also laufen«, sagte er zitternd. »Wenn ihr mich nicht mehr braucht, soll ich abserviert werden. Nein, Lemmy, mit mir nicht! Ich habe auch vorgesorgt!«


  »So?« Jo Lemmy war keine Erregung anzumerken. Geringschätzig blickte er auf Gibsons Revolver. »Haben Sie überhaupt schon mal so ein Ding benutzt? Vergessen Sie nicht, wenn man den Finger krumm macht, dann knallt es!«


  Die Mündung des Revolvers zeigte genau auf Lemmys Stirn. »Und außerdem gibt es ein hübsches kleines Loch! In Ihrem verdammten Schädel!« kreischte Gibson.


  »Geben Sie mir das Ding«, forderte Lemmy beinahe sanftmütig auf. »Ich möchte nicht, daß Sie Unheil anrichten.«


  »Zurück«, fauchte Gibson. »Sie werden mich nicht anrühren. Ich will mein Geld, dann verschwinde ich.«


  »Holen Sie’s doch. Der Goldfisch sitzt hinten im Zimmer und wartet auf den Bräutigam. Vielleicht bekommen Sie einen kleinen Vorschuß!«


  Gibson war rasend vor Wut. Deshalb tat er etwas, was er vielleicht gar nicht tun wollte. Er krümmte den Finger…


  Doch nichts geschah. Nur das spöttische Lächeln in Lemmys Gesicht verstärkte sich noch.


  Gibson drückte wieder und wieder auf den Abzugshebel. Ein Schuß löste sich nicht.


  »Sie sind ein Amateur«, sagte Lemmy ruhig. »Sonst hätten Sie rechtzeitig bemerkt, daß ich alle Patronen aus Ihrem Revolver entfernt habe.« Seine Stimme bekam auf einmal einen harten metallischen Klang. »So, Gibson, und nun bin ich an der Reihe. Wenn Sie noch etwas zu sagen haben, dann sagen Sie’s schnell.«


  In seiner Rechten blitzte ein kurzes Klappmesser.


  ***


  Ich schlug die Augen auf. Ich sah Phils Gesicht über mir.


  »Nur ruhig, mein Alter«, flüsterte er. »Du hast einen glatten Schulterdurchschuß. Ich habe dir einen Notverband angelegt«


  Ich versuchte, mich zu bewegen. Dabei sah ich die Maschinenpistole in Phils Hand.


  »Woher hast du das Ding?«


  »Ich habe es ihm abgenommen. Er wollte dich unbedingt durchlöchern. Daß ich etwas dagegen hatte, wirst du einsehen.«


  Das war Phil! Kurz und knapp teilte er mit, woraus andere eine lange Heldensage gemacht hätten.


  »Und die anderen?« fragte ich.


  »Haben sich in den Wald zurückgezogen. Sie wagen nicht, Ihre Nasenspitzen zu zeigen.«


  Ich stützte mich auf den linken Arm. Die Wunde schmerzte höllisch, trotzdem schien ich nicht viel Blut verloren zu haben. Ich fühlte mich den Umständen entsprechend frisch.


  »Der Truck«, sagte ich.


  »Ja, der Truck«, wiederholte Phil. »Wir müssen es riskieren. Nimm die Tommy-Gun und gib mir Feuerschutz.«


  Mein rechter Arm war bewegungsunfähig. Ich klemmte die Maschinenpistole unter den linken Arm und versuchte, an den Abzugshahn zu kommen. Ich schaffte es.


  Vorsichtig richtete ich mich auf.


  »Jetzt!« sagte Phil. Mit ein paar mächtigen Sätzen sprang er zum Truck und kletterte ins Führerhaus.


  Ich jagte eine Garbe in den Wald. Alles blieb ruhig.


  Phil stieß den schweren Laster ein paarmal vor und zurück, bis er endlich wenden konnte. Dann hielt er dicht neben mir.


  Ich warf ihm die Tommy-Gun zu, und Phil ballerte los.


  Unter dem schützenden Kugelregen erreichte ich das Trittbrett und zog mich hoch.


  Phil schlug die Tür zu, ließ die Kupplung kommen und donnerte los.


  Vor uns lag noch eine gehörige Strecke. Wenn wir unterwegs kein schnelleres Fahrzeug auftreiben konnten, würden wir zu spät kommen. Ich hatte nicht mehr viel Hoffnung.


  ***


  Parry Gibson wich zur Tür zurück. Jo Lemmy folgte ihm. Sein Ausdruck war kalt und ohne Mitleid. Kein Muskel zuckte in Lemmys Gesicht.


  Gibson konnte nicht mehr weiter. Zitternd, mit stieren Augen, beobachtete er Lemmy, der näher und näher kam. Die Hand mit dem Klappmesser vollführte kreisende Bewegungen.


  »Nein!« schrie Gibson auf. Was er sonst noch sagen wollte, blieb ihm im Hals stecken.


  Blitzschnell stieß Lemmy zu — Parry Gibson sank leblos zu Boden.


  »Idiot«, zischte Lemmy. Dann drückte er auf den Klingelknopf neben der Tür.


  Wenige Augenblicke danach traten zwei Männer ein. Gleichmütig blickten sie auf den Toten.


  »Schafft ihn weg«, befahl Lemmy. »Gleich hinter dem Haus beginnt das Moor. Niemand wird ihn finden. Beeilt euch!«


  Die beiden Männer hoben den Toten auf und verließen mit ihm das Zimmer.


  Jo Lemmy reinigte das Klappmesser, verbrannte das Seidenpapier, das er dazu benutzt hatte, im Aschenbecher und steckte das Messer in die Tasche. Dann zündete er sich eine Zigarette an und rauchte ein paar Züge.


  »Und nun zu Ihnen, verehrte Dame«, murmelte er vor sich hin. Er nahm einen blauen Schnellhefter an sich und verließ das Zimmer.


  Evelyn Gardener stand am Fenster, als Jo Lemmy ohne Anklopfen das Zimmer betrat. Sie hatte sich etwas erholt und schien ihre alte Tatkraft zurückgewonnen zu haben.


  »Setzen wir uns«, sagte Jo Lemmy freundlich und wies auf die kleine Sesselgruppe. »Ich habe ein paar Papiere mitgebracht, die Sie unterschreiben müssen. Wenn der Notar kommt, soll alles erledigt sein. Sie brauchen in seinem Beisein dann nur noch die letzte Generalvollmacht zu unterzeichnen. Das ist alles, Miß Gardener.«


  »Ich werde nicht unterschreiben«, erwiderte Evelyn fest.


  Jo Lemmy betrachtete sie mit einem beinahe mitleidigen Blick.


  »Wollen wir noch einmal von vorne anfangen? Muß ich Ihnen ins Gedächtnis zurückrufen, daß Donald Harper, regelmäßig eine Spritze braucht, wenn er nicht…«


  Evelyn hielt sich die Ohren zu. »Hören Sie auf!« schrie sie. »Ich kann es nicht mehr hören!«


  »Na also, ich wußte ja, daß Sie vernünftig sind.« Lemmy setzte sich in den Sessel und forderte Evelyn mit einer Handbewegung auf, ebenfalls Platz zu nehmen.


  Sie folgte wie unter einem Zwang. Jo Lemmy schlug den Schnellhefter auf und entnahm ihm mehrere Papiere. Er schob sie zu Evelyn hinüber. Dabei deckte er den oberen Teil mit einem Löschblatt zu.


  »Ich möchte wenigstens sehen, was ich unterzeichpe«, wandte Evelyn ein.


  Lemmy lächelte. »Das würde zu lange dauern. Ich werde es Ihnen erklären. Durch Ihre Unterschriften erteilen Sie Ihrem zukünftigen Ehemann die Verfügungsgewalt über Ihr gesamtes Vermögen. Über die beweglichen und unbeweglichen Güter.«


  »Das dachte ich mir«, preßte Evelyn mit erstickter Stimme hervor. »Aber warum soll ich nicht sehen, wem ich mein Vermögen übertrage. Ich weiß es ohnehin!«


  Jo Lemmy war einen Augenblick verblüfft.


  »Sie wissen, wen Sie heiraten sollen?«


  »Ja. Parry Gibson.«


  Evelyn versagte fast die Stimme, als sie den Namen nannte.


  Jo Lemmy wurde von einem lautlosen Lachen geschüttelt. »Parry Gibson! Dieser Idiot! Nein, Miß Gardener, für so blöde dürfen Sie uns nicht halten. Ihr zukünftiger Gatte ist ein ganz anderer. Ein Mann aus Ihren Kreisen, wenn Sie so wollen. Er wird ausgezeichnet zu Ihnen passen.«


  Evelyn reagierte blitzschnell. Sie zog die Papiere herüber und wischte das Löschblatt zur Seite.


  Ihre Augen wurden starr, als sie den Namen las.


  »Das… das ist doch nicht möglich«, sagte sie fassungslos. »Das kann doch nicht sein!«


  »Unterschreiben Sie, Miß Gardener. Der Notar wird in einer halben Stunde hier sein. Anschließend ist die Trauung beim Friedensrichter. Wir haben eine Ausnahmegenehmigung erwirkt. Der Richter wird außerhalb der üblichen Amtsstunde die feierliche Handlung vornehmen.«


  ***


  Kurz vor Einbruch der Dunkelheit erreichten wir Glemour Hill. Wir hatten unterwegs kein anderes Fahrzeug bekommen. Am Marktplatz ließen wir den Truck stehen.


  »Zum Arzt oder zum Sheriff?«


  »Mir geht es ausgezeichnet«, sagte ich. »Den Arzt können wir uns also schenken.«


  »Und der Sheriff?«


  »Was hältst du vom Friedensrichter?«


  Phil blickte mich zweifelnd an. »Glaubst du wirklich, daß man es wagen kann…«


  »Man wird, verlaß dich drauf. Die Sache ist so ausgezeichnet vorbereitet worden, daß ich sicher bin, keine rechtlichen Verfügungen ins Feld führen zu können.«


  »Willst du damit sagen, daß uns die Hände gebunden sind?«


  »Beinahe, Phil. Wir werden ja sehen.«


  Wir fragten einen vorübergehenden Mann nach dem Haus des Friedensrichters. Der Passant beschrieb es uns. Es war ganz in der Nähe.


  ***


  Der Raum, in dem Friedensrichter Torguy die feierliche Zeremonie vornahm, befand sich im Erdgeschoß des Amtsgebäudes. Er war nicht sehr geschmackvoll ausgestattet, viel zu überladen.


  Im Hintergrund stand ein Harmonium, an dem ein schmalbrüstiger Jüngling saß.


  Neben der Tür stand ein Mann in einer Phantasie-Livree.


  Richter Torguy betrat das Standesamt, stellte sich hinter den blumengeschmückten Tisch, schlug das dicke Register auf und nickte dem Livrierten zu.


  »Das Brautpaar, bitte.«


  Der Diener öffnete die Flügeltür. Der Schmalbrüstige intonierte gefühlvoll den Hochzeitsmarsch aus Lohengrin.


  Evelyn Gardener schritt am Arm eines hochgewachsenen Mannes durch die Tür. Dahinter gingen die Trauzeugen, zwei biedere Handwerker aus Glemour Hill, die sich schon oft zur Verfügung gestellt hatten.


  Evelyn war so weiß wie die Lilien, die sie im Arm hielt. Sie ging fest und aufrecht, wie jemand, der gefaßt seinen letzten Gang zum Schafott antritt.


  Niemand konnte ihr mehr helfen.


  Der Diener schloß die Flügeltür. Evelyn fühlte sich so allein und verlassen wie nie zuvor in ihrem Leben. Sie bemerkte nicht, daß der Harmoniumspieler den Marsch beendet hatte.


  Sie stand vor dem Friedensrichter.


  Torguy blickte in das Register. Dann begann er:


  »Sie sind vor mir erschienen, um in den Stand der Ehe zu treten. Ich werde Ihnen jetzt…«


  Evelyn verstand nicht, was der Richter sagte. Die Worte rauschten an ihr vorbei, ohne in ihr Bewußtsein zu dringen. Erst als sie ihren Namen hörte, kehrte sie in die Wirklichkeit zurück.


  »Und so frage ich denn Sie, Evelyn Gardener, ob Sie gewillt sind, freiwillig und ohne Zwang den William Brighton…«


  »Stop!« rief ich von der Tür her. »Einen Augenblick, Friedensrichter!«


  William Brighton fuhr herum. In seinem Gesicht standen Überraschung und Schrecken, als er Phil und mich erkannte. Doch er faßte sich sehr schnell.


  »Mit welchem Recht haben Sie diesen Männern Zutritt gewährt?« fuhr er den Friedensrichter an.


  Torguy zuckte nur die Schultern. »Mr. Cotton und Mr. Decker sind Special Agenten des FBI. Sie haben an Miß Gardener…«


  »Ich weiß. Ich kenne die G-men und…«


  »… ein paar Fragen zu stellen«, fuhr der Friedensrichter fort.


  Ich trat an den blumengeschmückten Tisch. Phil blieb neben der Tür stehen.


  »Miß Gardener«, sagte ich warm und eindringlich. »Wir haben den Verdacht, daß Sie sich nicht freiwillig zu diesem Schritt entschlossen haben. Bitte sagen Sie es uns!«


  »Ich verbitte mir Ihre unqualifizierte Einmischung«, fuhr Brighton auf.


  Ich beachtete ihn gar nicht. »Miß Gardener, ich warte auf Ihre Antwort.«


  Alle Anwesenden konnten sehen, wie Evelyn mit sich rang. Ihre Lippen versuchten Worte zu formen, doch es kam kein Ton aus ihrem Mund.


  Richter Torguy, den wir vorher verständigt hatten, schaltete sich ein. »Haben Sie verstanden, was Mr. Cotton Sie gefragt hat?«


  Evelyn nickte.


  »Würden Sie sich bitte dazu äußern?« Die Atmosphäre war zum Zerreißen gespannt. Wenn Evelyn jetzt bei ihrer Meinung blieb, hatten wir verloren. Wir hatten keinerlei Beweise gegen Brighton in der Hand, daß er in irgendeiner Art mit den Morden an Lawrence und Gardener zu tun hatte. Wir hatten nur einen Verdacht, schwerwiegende Verdachtsmomente sogar. Aber sie würden nicht ausreichen, um diese Heirat zu verhindern.


  »Miß Gardener«, sagte ich beschwörend. »Überlegen Sie genau, was Sie zu tun im Begriff sind. Manche Dinge kann man auch durch eine Scheidung nicht ungeschehen machen!«


  »Ich… ich…«


  Wir hingen an ihren Lippen. Auch der schmalbrüstige Harmoniumspieler.


  »… ich will William Brighton heiraten«, kam es tonlos von ihren Lippen. Und dann setzte sie hinzu: »Ich tue es freiwillig, ohne Zwang.«


  Brightons Augen blitzten triumphierend. »Worauf warten Sie noch, Richter Torguy? Führen Sie die Handlung zu Ende!«


  Ich mußte eingreifen, um jeden Preis. »Stop!« rief ich zum zweitenmal. »Richter Torguy, ich muß Ihnen verbieten, die Trauung vorzunehmen, weil der Verdacht besteht, daß die Motive zu dieser Heirat verbrecherisch sind.«


  »Ich bin ein freier Bürger der Staaten!« fuhr Brighton auf. »Gegen mich liegt nichts vor. Ich werde…«


  »Sehr richtig, Mr. Brighton«, sagte ich ruhig. »Gegen Sie liegt nichts vor. Anders ist es mit Miß Gardener. Ich muß Ihre Braut leider vorläufig festnehmen, Mr. Brighton!«


  »Zeigen Sie mir den Haftbefehl!«


  »Ich sagte festnehmen«, wiederholte ich lächelnd.- »MIß Gardener steht im Verdacht, falsche Aussagen vor dem FBI gemacht zu haben. Sie steht weiterhin im Verdacht, einen Verbrecher zu schützen! Miß Gardener, wollen Sie uns bitte folgen!«


  Phil konnte ein feixendes Lächeln kaum unterdrücken. Brightons Gesichtsausdruck war nicht zu beschreiben.


  Phil trat vor und legte Evelyn Gardener die Hand auf die Schulter. Evelyn senkte den Kopf. Mir kam es so vor, als ob sie aufatmete.


  ***


  Wir erreichten mit Miß Gardener die Nachtmaschine Cleveland — New York. Unsere Clevelander Kollegen, die wir um Amtshilfe gebeten hatten, übernahmen die weiteren Nachforschungen in Glemour-Hill. Sie wollten sich auch der Gangster ännehmen, die uns auf dem Wege dorthin so unsauber auszuschalten versucht hatten.


  An Miß Gardener hatten wir während des Fluges keine Fragen gestellt. Sie sollte erst einmal zur Ruhe kommen. Außerdem ahnten wir, weshalb sie so bereitwillig auf Brightons Forderung eingegangen war. Donald Harper war noch immer verschwunden!


  Während Phil mit Evelyn in Mr. Highs Büro saß, ließ ich mich von unserem Doc versorgen. Natürlich wollte er mich sofort ins Bett stecken, denn die Schulterwunde hatte sich leicht entzündet.


  »Geben Sie mir eine Spritze«, sagte ich lächelnd. »So ein Loch bringt mich nicht um.«


  »Das ist Wahnsinn, Jerry! Ich kann es nicht verantworten!«


  Ich blickte den Arzt ernst an. »Hören Sie zu, Doc, ich muß den Fall heute zu Ende bringen. Phil kann nicht alles allein machen, und die anderen…«


  »Schon gut, bei Ihnen ziehe ich ja immer den kürzeren.« Er Verpflasterte mich und legte mir obendrein noch einen Preßverband an, so daß auch bei einer ungeschickten Bewegung die Wunde nicht gleich aufbrechen konnte.


  Ich ging hoch zum Chef. Er begrüßte mich mit einem festen Händedruck.


  Evelyn Gardener saß wie ein hilfloses Schulmädel im Sessel. Sie weinte.


  »Ich habe alles falsch gemacht«, sagte sie leise, als ich zu ihr trat. »Ich habe Mr. High alles erzählt…«


  »Donald Harper?«


  Mr. High und Phil nickten stumm. »Miß Gardener wurde auf die gemeinste Weise erpreßt.« Phil berichtete mir die Einzelheiten, die ich noch nicht kannte. Auch die Sache mit der von einem Notar beglaubigten Abtretung.


  »Brighton also«, sagte ich. »Wir hatten ihn im Verdacht seit dem Anschlag, den er wahrscheinlich selbst gegen sich inszeniert hatte. Doch wir brauchten die Dokumente und den Notar.«


  »Aussichtslos, Jerry. Bis wir den Notar ausfindig gemacht haben, könnte es zu spät sein. Ich bin sicher, daß Brighton alles genau geplant hat. Wer weiß, wo er den Notar hergeholt hat. Aus Ohio ist er bestimmt nicht.« Mr. High blickte mich ernst an.


  »Was also dann?« fragte Phil.


  »Bowlwater.«


  »Glaubst du, daß Donald Harper dort…«


  »Nein, aber du hast mir doch von dem einäugigen Wirt erzählt. Ich bin sicher, daß er eine entscheidende Rolle spielt!«


  »Die Burschen werden überwacht«, schaltete sich Mr. High ein. »Sie haben den Ort nicht verlassen.«


  Ich nickte. »Aber vielleicht ist jemand dazugekommen?«


  ***


  Unbehelligt erreichten wir Bowlwater. Wir ließen meinen Jaguar auf dem gleichen Platz stehen wie bei meinem ersten Besuch.


  Phil trug wieder abgerissene Kleidung. Es war ein gefährliches Unternehmen. Wir wußten nicht, ob seine Identität inzwischen bekannt geworden war. Immerhin blieb die Möglichkeit offen, daß sich die Gangster trotz unserer Überwachung mit Jo Lemmy in Verbindung gesetzt hatten.


  Phil ging hinter mir. Es sah so aus, als ob er mich nicht ganz freiwillig herangeschleift hätte.


  Er stieß die Tür zur Kneipe auf. Man hätte eine Stecknadel auf den Boden fallen hören. So still wurde es auf einmal.


  Sie waren nur zu dritt: der einäugige Wirt, Rocky, der Riese, und ein Schwarzhaariger. Ihren Blicken war anzusehen, daß sie von unserem Kommen unterrichtet waren.


  »Hallo, Jungs!« rief Phil etwas steif.


  Sie glotzten nur, und das gab mir zu denken. Rocky hätte sich eigentlich sofort auf Phil stürzen müssen. Schließlich hatte der ihm eine anständige Abreibung verpaßt.


  Der Wirt kam langsam hinter der Theke hervor. »Bringst du wieder einen Auftraggeber?« fragte er heimtückisch. »Hat er noch ’ne Frau, die er loswerden möchte?«


  Phil setzte sich an den nächsten Tisch, Rocky genau gegenüber. Ich blieb an der Säule stehen.


  »Ihr wißt also, wer wir sind«, stellte Phil fest.


  Wie auf Kommando schüttelten sie die Köpfe. »Nein, keine Ahnung. Wer seid ihr denn? Heilsarmee oder Totengräber?«


  »Sucht es euch aus«, sagte Phil. »Was paßt euch denn besser?«


  Plötzlich wurde der Riese munter. »Ihr könnt uns nichts anhaben«, bellte er los. »Okay, wir haben das Maul vollgenommen. Ich hab’ ganz schön auf die Pauke gehauen. Na und? Ist das verboten? Meint ihr Bullen, wir hätten nicht die ganze Zeit gewußt, daß ihr Schnüffler seid! So dämlich sind wir nicht. Der da ist Jerry Cotton, und du bist sein Freund Decker. Na, was sagt ihr nun?«


  »Stimmt«, entgegnete ich knapp. »Alles stimmt, nur eure saubere Weste nicht. Ich sehe da ein paar verdammt dunkle Flecken.« Ich drehte mich zu dem Wirt um. »Mit Ihnen würde ich mich ganz gern allein unterhalten. Wo ist das Nebenzimmer?«


  »Ich nicht«, wehrte der Einäugige ab. Und die anderen stimmten ein. »Kommt überhaupt nicht in Frage. Wenn ihr uns was zu sagen habt, dann machen wir es hier ab. Wir möchten hören, was Bill erzählt.«


  In Rockys Stimme klang Unsicherheit mit.


  Ich gab Phil einen verstohlenen Wink, auf der Hut zu sein. Dann setzte ich alles auf eine Karte. »Ich verhandle nur mit dem Wirt«, sagte ich. »Wir können nur einen Kronzeugen gebrauchen.«


  Der letzte Satz wehte wie ein eisiger Hauch durch den Raum. Den drei Gangstern dämmerte es, daß sie nicht ungerupft davonkommen würden. Rocky und dem Schwarzhaarigen traute ich nicht viel zu. Das waren Schläger, die ausführten, was man ihnen befahl. Wahrscheinlich wußten sie überhaupt nicht, worum es ging. Sie wurden für ihre Arbeit bezahlt, damit war für sie der Job erledigt.


  Anders der Wirt. Er war so eine Art Zentrale in Bowlwater. Jedenfalls hatten das die Nachforschungen unserer Kollegen ergeben. Er war ein Fuchs, der seinen Bau nach allen Seiten abgesichert hatte. Nur er kam für die Aufgabe in Frage, die ich ihm in diesem Fall zutraute.


  Rocky erhob sich zu seiner vollen Größe. »Wenn du mit dem Bullen verschwindest«, drohte er dem Wirt, »dann…«


  »Na, was dann, mein Kleiner?« sagte Phil plötzlich. Wie hingezaubert lag die Smith and Wesson in seiner Rechten und deckte Rocky und den Schwarzhaarigen ab. »Setz dich wieder, Großmaul. Oder hast du die letzten Prügel vergessen?«


  Rockys Gesicht verzerrte sich zur Fratze. Einen Augenblick sah es so aus, als wollte er sich auf meinen Freund stürzen. Doch dann ließ er sich schwerfällig auf den Stuhl fallen.


  »Gehen wir«, forderte ich den Wirt auf. »Es ist wirklich Ihre letzte Chance!«


  Vielleicht sah er es ein, vielleicht hoffte er auch, mich durch einen Trick ausschalten zu können. Möglicherweise würde er damit sogar durchkommen. Meine Schulterverletzung hemmte mich in meiner Beweglichkeit. Zum Glück wußte er das nicht.


  Trotzdem war ich überrascht, als er sich umdrehte und auf die hinter der Theke liegende Tür zuging.


  Ich folgte ihm. Dicht hinter ihm betrat ich eine schmale Kammer, die als eine Art Vorratsraum diente.


  Der Wirt setzte sich auf eine Obstkiste. »Was bieten Sie mir, G-man, wenn ich auspacke?«


  »Gar nichts, das wissen Sie. Wenn Sie jedoch an keinem Kapitalverbrechen beteiligt waren, als Kronzeuge auftreten und maßgeblich dazu beitragen, daß…«


  »Ich weiß«, winkte er ab. »Sie können sich Ihre Zwischentexte schenken.«


  An dem unruhigen Flackern seiner Augen erkannte ich, daß er Angst hatte. Und nur Angst brachte Leute seines Typs zum Sprechen. »Ich kann nichts versprechen«, wiederholte ich. »Das letzte Wort hat der Richter.«


  »Okay, das Risiko gehe ich ein. Der Job hat mir von Anfang an nicht gefallen. Jo Lemmy ist ein Schwein und der feine…«


  »William Brighton«, sagte ich.


  Der Wirt hob den Kopf. »Sie wissen also?«


  Ich nickte. »Wir lassen ihn nicht mehr aus den Augen. Und Jo Lemmy wird uns ebenfalls ins Netz gehen.«


  Doch dann war ich wirklich überrascht.


  »Lemmy ist hier«, platzte der Einäugige heraus. »Er kam mit einer Privatmaschine.«


  »Wo hält er sich auf?«


  »In seiner Wohnung, die ihm Price besorgt hat.«


  »Und Donald Harper?«


  »Ist ebenfalls dort. Sie werden sich beeilen müssen, wenn Sie ihn noch lebend antreffen wollen. Jo schätzt es nicht, wenn Zeugen gegen ihn aussagen.«


  »Geben Sie mir die Adresse.«


  Er schrieb sie auf eine leere Zigarettenpackung.


  ***


  Jo Lemmy betrat seine Wohnung durch den Kellereingang des Hinterhauses. Niemand begegnete ihm, als er die im Parterre gelegene Tür aufschloß.


  Achtlos warf er seinen Mantel auf den nächsten Stuhl und öffnete die Tür des nächsten Zimmers.


  »Oliva!« sagte er erstaunt. »Wieso bist du schon wieder zurück?«


  Die Stumme blickte ihn groß an.


  »Hast du die nächste Maschine genommen?«


  Sie nickte. Dann wandte sie ihren Kopf. Neben dem Sessel, in dem sie saß, stand eine Couch. Auf ihr lag Donald Harper. Er sah aus wie ein Toter. Seine Haut schimmerte wie Pergament, die Augen waren geschlossen.


  Jo Lemmy hatte keinen Blick für ihn. Er fragte nur: »Lebt das Schwein immer noch?«


  Wieder hob Oliva den Kopf. Ihre dunklen Augen glühten. Dann nickte sie.


  »Wir brauchen ihn nicht mehr, es ist etwas schiefgegangen. Ich muß mir etwas Neues einfallen lassen, um das Vögelchen kirre zu machen. Pack die Sachen, Oliva. Wir verschwinden aus der Wohnung.«


  Die Alte rührte sich nicht.


  »Hast du mich nicht verstanden«, schnauzte sie Lemmy an. »Du sollst packen!«


  Oliva blieb sitzen, als hätte sie überhaupt nicht begriffen.


  Seine Augen funkelten. Mordlust lag darin. Seine krallenartigen Finger krümmten sich. Langsam ging er auf die Frau zu, die ihm viele Jahre gedient hatte. Jetzt brauchte er sie nicht mehr. Sie war nur ein Belastung. Warum sollte sie noch leben!


  Plötzlich fuhr er herum. Er hatte ein leises Geräusch an der Flurtür gehört.


  Sofort entspannten sich seine Finger. Er griff in die Tasche und holte eine Pistole hervor. Dann trat er zur Seite und verbarg sich hinter dem Schrank.


  Zoll für Zoll öffnete sich die Tür…


  ***


  Phil stieß die Klinke herunter, öffnete langsam die Tür und knallte sie endlich mit einem mächtigen Fußstoß ganz auf.


  Ich war dicht hinter Phil. Zuerst sah ich die Frau, die aufrecht, wie eine ehrwürdige spanische Matrone, neben der Couch saß. Darauf lag ein Mensch.


  »Stop!« sagte Lemmy und trat hinter dem Schrank hervor. »Keinen Schritt weiter. Ich wußte, daß Sie kommen würden, meine alten Freunde Cotton und Decker!«


  Wir blieben sofort stehen. Aus Erfahrung wußten wir, daß Jo Lemmy auch meinte, was er sagte.


  »Dort auf der Couch liegt Donald Harper. Er lebt noch. Aber er wird seine letzten Atemzüge tun, wenn Sie nicht genau das machen, was ich sage.«


  Jo Lemmys Pistole zeigte nicht auf uns. Der Lauf war auf Harpers Kopf gerichtet. Kaum ein Yard entfernt.


  »Ich schieße sofort«, sagte Lemmy kalt. »Lassen Sie die Kanonen fallen!« Wir zögerten.


  »Wird’s bald!« zischte er und trat noch näher an Harper heran.


  Ich sah, wie die Frau von Lemmy abrückte. Er drehte ihr den Rücken zu.


  Wir konnten von unseren Waffen keinen Gebrauch machen, ohne Harper, und vor allem die Frau, zu gefährden. Lemmy hatte sich so aufgebaut, daß sie, halb in seinem Rücken sitzend, ihm trotzdem als Deckung dienen konnte.


  Er setzte den Lauf der Pistole an Harpers Schläfe. »Holt ihn euch doch. Noch ehe ihr mich erwischt, werde ich abdrücken können.«


  Ich bemerkte, wie sich Phil kaum merklich zur Seite bewegte. Er wollte von mir wegkommen, um Lemmy die Beobachtung zu erschweren.


  »Stop! Noch einen Schritt, und ich drücke ab! Ihr werdet…«


  Ich sah, wie in Bruchteilen von Sekunden seine Hand mit der Pistole weggeschleudert wurde. In Lemmys Augen lag ein großes Erstaunen. Er wollte sich zu Oliva umdrehen, doch er schaffte es nicht mehr. Mitten in der Bewegung hielt er inne, seine Augen wurden noch größer. Dann brach er lautlos zusammen.


  Wir hatten wie gebannt zugesehen. Oliva stand auf und zeigte auf sich, was wohl soviel bedeuten sollte wie »ich mußte es tun«.


  In Jo Lemmys Rücken, genau dort, wo unter den Rippen das Herz schlägt, steckte ein Dolch mit einem von Silberdraht umwickelten Ebenholzgriff.


  ***


  Es war ein sternenklarer Abend. Phil und ich saßen bei Evelyn Gardener auf der Veranda und tranken einen ausgezeichneten, über vierzig Jahre alten schottischen Whisky, den Evelyns Vater für besondere Gelegenheiten aufbewahrt hatte.


  Donald Harper saß — noch etwas bleich und in Decken gehüllt — im Liegestuhl. Neben ihm Evelyn.


  »Sie werden also bestimmt kommen«, sagte Evelyn zu uns. »Die Hochzeitsfeier wird nur ganz klein sein. Aber Sie beide müssen dabeisein.«


  »Wann ist es denn soweit?« fragte Phil. »Nächste Woche geht der Prozeß gegen William Brighton und die anderen zu Ende. Jerry und ich müssen vor Gericht erscheinen.«


  »William Brighton«, seufzte Evelyn. »Ich kannte ihn von Jugend an. Nie werde ich verstehen, weshalb er es getan hat.«


  »Er hat zwar selbst keinen Mord begangen. Das überließ er Jo Lemmy und den Ganoven, die er jeweils anheuerte. Brighton wollte nur Macht. Und dabei waren ihm Lawrence und Ihr Vater im Wege. Geld hatte er selbst genug. Er wollte nur Ihr Vermögen, um die Wallstreet entscheidend in den Griff zu bekommen. Vielleicht hätte er noch weiter morden lassen, um sein Ziel zu erreichen. In Jo Lemmy besaß er einen Henker, der ohne Skrupel alle Befehle ausführte.«


  »Was ist aus der Frau geworden?« fragte Don. »Sie hat mir das Leben gerettet.«


  »Diese Oliva wird ein Rätsel bleiben. Wir haben nichts über ihre Herkunft erfahren. Sie hat Selbstmord verübt. Vielleicht ist es so besser für sie. Ich weiß nicht, wie die Richter entschieden hätten.«


  »Und die anderen?«


  »Es wird hohe Strafen geben«, sagte ich nachdenklich. »Und einer wird bestimmt zeitlebens nicht mehr aus dem Zuchthaus herauskommen: William Brighton.«


  Wir schwiegen.


  Evelyn goß noch einmal die Gläser voll. Ich blickte hinaus in den Garten und weiter gegen den Nachthimmel, der sich wie ein glitzernder Dom über Manhattan spannte.


  ENDE
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